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   1. KAPITEL

    „Mis – ter Logan“, knarzte es aus der altmodischen Gegensprechanlage auf Ethans Schreibtisch.

    Er starrte das Gerät finster an. Wieder einmal hatte seine Sekretärin seinen Namen so seltsam verstümmelt. „Ja, Delores?“ Er hatte noch nie in einem Büro gearbeitet, das eine Gegensprechanlage besaß, und er fühlte sich, als wäre er in die 1970er zurückversetzt worden. Wahrscheinlich stammte die Anlage auch aus jenem Jahrzehnt. Schließlich saß er im Hauptquartier der Beaumont-Brauerei. Dieser Raum mitsamt seinen Antiquitäten war wahrscheinlich nicht mehr renoviert worden seit …

    Einer sehr langen Zeit. Die Beaumont-Brauerei bestand schließlich schon seit hundertsechzig Jahren.

    „Mis – ter Logan“, knarzte Delores wieder, ihre Abneigung ihm gegenüber war unüberhörbar. „Wir werden die Produktion der Linien Mountain Cold und Mountain Cold Light anhalten müssen.“

    „Was? Warum?“ Das Letzte, was er jetzt brauchte, war noch ein Produktionsstillstand.

    Ethan leitete diese Firma nun schon seit fast drei Monaten. Sein Unternehmen, die Corporate Restructuring Services, kurz CRS, hatte einige prominente Firmen aus dem Rennen geworfen, um den Auftrag für die Reorganisation der Beaumont-Brauerei zu erhalten. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. Wenn er – und damit CRS – es schaffte, dieses altmodische Unternehmen in ein modernes Geschäft zu verwandeln, wäre sein Ruf in der Branche gefestigt.

    Er hatte Widerstand erwartet. Das war nur natürlich. Er hatte bereits dreizehn Firmen umstrukturiert, ehe er das Steuer bei der Beaumont-Brauerei übernommen hatte. Jede Firma war nach seiner Reorganisation schlanker, effizienter und wettbewerbsfähiger gewesen.

    Ja, dreizehn Erfolgsgeschichten.

    Dennoch hatte ihn nichts auf die Beaumont-Brauerei vorbereitet.

    „Die Grippe geht um“, sagte Delores. „Fünfundsechzig Mitarbeiter haben sich krankgemeldet.“

    Die Grippe? Sollte das ein Scherz sein? Letzte Woche war es eine Erkältung gewesen, die siebenundvierzig Angestellte außer Gefecht gesetzt hatte. Und in der Woche davor waren nach einer Lebensmittelvergiftung vierundfünfzig Leute nicht zur Arbeit erschienen.

    Ethan war kein Idiot. Bei den ersten beiden Malen hatte er sich nachsichtig gezeigt, um das Vertrauen der Arbeiter zu gewinnen. Aber jetzt war es an der Zeit, ein Machtwort zu sprechen.

    „Feuern Sie jeden, der sich heute krankgemeldet hat.“

    Sehr zu Ethans Freude herrschte am anderen Ende der Anlage Schweigen. Einen Augenblick lang verspürte er ein Siegesgefühl, was allerdings nicht lange anhielt.

    „Mis – ter Logan“, begann Delores. „Bedauerlicherweise scheinen die Mitarbeiter aus der Personalabteilung, die für Entlassungen zuständig sind, sich heute ebenfalls krankgemeldet zu haben.“

    „Natürlich“, gab er giftig zurück. Er verspürte den Drang, die Gegensprechanlage quer durch den Raum zu schleudern, aber das wäre impulsiv und kindisch gewesen, und Ethan war weder impulsiv noch kindisch. Nicht mehr.

    So unbefriedigend es auch war, er schaltete die Anlage einfach nur aus und starrte seine Bürotür an.

    Er brauchte einen besseren Plan.

    Er hatte immer einen Plan, wenn er mit einem Auftrag begann. Seine Methode war bewährt, er konnte ein kränkelndes Unternehmen in nur sechs Monaten wieder auf Erfolgskurs bringen.

    Aber das hier? Die verdammte Beaumont-Brauerei?

    Und genau das war das Problem. Für jeden – die Presse, die Öffentlichkeit, die Verbraucher und ganz besonders die Angestellten – war das hier immer noch die Beaumont-Brauerei. Gut, das Unternehmen war ja rund anderthalb Jahrhunderte unter Beaumont-Leitung gewesen. Das war auch der Grund, warum AllBev, das Konglomerat, das CRS mit dieser Umstrukturierung beauftragt hatte, entschieden hatte, das „Beaumont“ im Firmennamen zu behalten. Der Wiedererkennungseffekt war einfach unbezahlbar.

    Aber die Brauerei gehörte schon seit Monaten nicht mehr der Beaumont-Familie. Und je schneller die Angestellten das begriffen, desto besser.

    Ethan ließ seinen Blick durch das Büro schweifen. Es war wunderschön, steckte voller Geschichte und strahlte eine Aura von Macht aus.

    Ethan hatte gehört, dass der Konferenztisch eine Maßanfertigung gewesen war. So groß und so schwer, dass er direkt hier vor Ort hatte zusammengebaut werden müssen. In einer Ecke des Raums waren zwei Ledersessel und ein passender Zweisitzer um einen großen Couchtisch gruppiert. Dieser Tisch sollte – so die Beaumont-Familienlegende – aus einem der Räder des Wagens gebaut worden sein, mit dem Phillipe Beaumont im Jahr 1880 mit seinem Percheron-Gespann die Prärie durchquert hatte, um sich dann in Denver niederzulassen und Bier zu brauen.

    Das einzig Moderne waren der Flatscreen-Fernseher, der über dem Sitzbereich hing, und die elektronischen Geräte auf dem Schreibtisch, der vom Stil her dem Konferenztisch nachempfunden war.

    Ethan drückte wieder auf den Knopf der Gegensprechanlage. „Delores?“

    „Ja, Mis…“

    Er schnitt ihr das Wort ab, ehe sie seinen Namen erneut verstümmeln konnte. „Ich möchte das Büro renovieren. Der ganze alte Kram hier – die Vorhänge, die Holzsachen und der Konferenztisch – soll raus. Alles.“ Die Möbel waren Handarbeit und gut erhalten, sie würden sicher noch ein nettes Sümmchen einbringen. „Verkaufen Sie die Sachen.“

    Kurz herrschte Schweigen.

    „Ja, Sir.“ Einen Augenblick lang dachte er, sie würde kleinlaut klingen. Als könnte sie es nicht glauben, dass er das Herz der Beaumont-Brauerei demontieren wollte. Aber dann fügte sie in einem selbstgefälligen Ton hinzu: „Ich kenne jemanden, den ich wegen einer Schätzung anrufen könnte.“

    Ethan antwortete nicht darauf, sondern widmete sich wieder seinem Computer. Zwei stillstehende Produktionslinien konnte er sich nicht leisten. Wenn eine der beiden Linien morgen keine Doppelschicht fuhr, würde er nicht auf die Personalabteilung warten, sondern selbst Mitarbeiter feuern.

    Schließlich war er hier der Boss. Sein Wort zählte. Und das schloss auch die Einrichtung mit ein.

    Frances Beaumont warf die Schlafzimmertür hinter sich zu und sank auf ihr Bett. Noch eine Absage – viel tiefer konnte sie wirklich nicht sinken.

    Sie war das alles so leid. Ihr letztes Projekt hatte sie mit Pauken und Trompeten in den Sand gesetzt, daher hatte sie ihr Luxusapartment im Zentrum von Denver aufgeben und zurück in die Beaumont-Mansion, das Herrenhaus ihrer Familie, ziehen müssen. Aber nicht nur das, sie war auch gezwungen gewesen, einen Großteil ihrer Designerklamotten zu verkaufen.

    Der Grundgedanke – digitale Kunst zu fördern, indem man Aktien ausgab, um damit zu handeln – war grundsätzlich gut gewesen. Kunst war zwar zeitlos, aber die Produktion und das Sammeln von Kunst veränderten sich. Sie hatte einen beträchtlichen Teil ihres Privatvermögens und jeden Penny ihres Anteils aus dem Verkauf der Beaumont-Brauerei in Art Digitale gesteckt.

    Frances seufzte tief. Was für ein epischer, niederschmetternder Reinfall. Nach monatelangen Verzögerungen und Fehlstarts – und Rechnungen in astronomischer Höhe – war Art Digitale genau drei Wochen online gewesen, ehe kein Geld mehr da war. Nicht eine Transaktion war über die Website gelaufen. In ihrem ganzen behüteten Leben hatte sie noch nie einen solchen Fehlschlag erlitten. Wie auch, sie war schließlich eine Beaumont!

    Ihr geschäftliches Versagen war schon schlimm genug, aber jetzt fand sie noch nicht einmal einen neuen Job. Ihr erster Arbeitgeber, der Besitzer der Galerie Solaria, war nicht gerade vor Freude an die Decke gesprungen, als sie zurückkommen wollte, obwohl er wusste, wie gut sie darin war, den reichen Kunstmäzenen Honig um den Bart zu schmieren und dem empfindlichen Ego von Künstlern zu schmeicheln. Sie konnte Kunst verkaufen – zählte das denn gar nichts?

    Außerdem war sie eine Beaumont. Noch vor einigen Jahren hätten die Leute sich vor Eifer überschlagen, mit einer der Gründerfamilien Denvers in Verbindung gebracht zu werden.

    Was war nur schiefgelaufen?

    Sie war gerade dreißig Jahre alt geworden, besaß kein eigenes Geld mehr und lebte im Haus ihres Bruders Chadwick und seiner Familie – plus einiger anderer Beaumonts aus den weiteren Ehen ihres Vaters.

    Sie schauderte.

    Als die Familie noch Besitzer der Brauerei gewesen war, hatte der Name Beaumont etwas bedeutet. Frances war nicht irgendjemand gewesen. Aber seit dieser Teil ihres Lebens verkauft worden war, war sie … ins Schlingern geraten.

    Gäbe es doch nur einen Weg, die Brauerei wieder unter die Kontrolle der Familie zu bekommen.

    Ja, dachte sie verbittert, als ob das passieren würde. Ihre älteren Brüder Chadwick und Matthew hatten kurzerhand ihre eigene Brauerei namens Percheron Drafts eröffnet. Phillip, ihr Lieblingsbruder unter den älteren Beaumonts, derjenige, der sie auf Partys eingeführt und geholfen hatte, ihren Ruf als It-Girl von Denvers High Society zu etablieren, hatte sich auf die Beaumont-Farm zurückgezogen und war inzwischen trockener Alkoholiker. Und ihr Zwillingsbruder Byron eröffnete gerade sein neues Restaurant.

    Jeder entwickelte sich weiter, gründete eine Familie. Nur sie saß wieder in ihrem Kinderzimmer. Allein.

    Frances glaubte allerdings nicht, dass ein Mann auch nur eines ihrer Probleme lösen könnte – dafür hatte ihr Vater zu viele Ehen und Ehefrauen zerstört. So etwas wie Liebe gab es nicht, oder zumindest nicht in ihrer Welt.

    Sie war auf sich allein gestellt.

    Sie öffnete eine Nachricht ihrer Freundin Becky und starrte auf das Foto einer geborstenen Schaufensterscheibe. Sie und Becky hatten zusammen in der Galerie Solaria gearbeitet. Becky hatte weder einen berühmten Familiennamen noch einflussreiche Beziehungen, aber sie kannte sich mit Kunst aus und besaß einen bissigen Humor. Becky behandelte Frances wie einen ganz normalen Menschen, nicht wie eine Beaumont. Und aus genau diesen Gründen waren sie auch seit Langem befreundet.

    Becky hatte einen Plan: Sie wollte eine Galerie eröffnen, die die Kunstformen der neuen Medien mit der klassischen Kunst verband, die die reichen Mäzene favorisierten. Nicht so avantgardistisch wie Frances’ Geschäft für digitale Kunst, aber eine solide Brücke zwischen den beiden Welten.

    Das einzige Problem war, dass Frances kein Geld hatte, um zu investieren. Dabei war sie sicher, dass Beckys – und ihre – Galerie gut laufen würde. Es würde sie zwar nicht reich machen, aber Beckys Geschäftsidee würde genug Geld für eine eigene Wohnung abwerfen. Sie könnte wieder jemand sein – nicht nur irgendjemand, sondern Frances Beaumont, bekannt, respektiert, beneidet.

    Als das Telefon klingelte, zuckte sie zusammen. Sie nahm das Gespräch an, ohne auch nur auf das Display zu sehen. „Hallo?“, sagte sie mürrisch.

    „Frances? Frannie?“, fragte eine Frauenstimme. „Sie erinnern sich sicher nicht mehr an mich. Ich bin Delores Hahn. Ich arbeite in der …“

    Der Name sagte ihr etwas. Vor ihrem geistigen Auge sah Frances eine ältere Frau mit einem strengen Haarknoten. „Oh! Delores! Ja, Sie arbeiten in der Brauerei. Wie geht es Ihnen?“

    Neben ihren Geschwistern waren die einzigen Leute, die sie Frannie nannten, die Angestellten der Brauerei. Sie waren so etwas wie ihre zweite Familie – oder zumindest waren sie das früher gewesen.

    „Es ging schon besser“, antwortete Delores. „Ich hätte vielleicht einen Auftrag für Sie. Sie haben doch einen Kunstabschluss, oder?“

    „Was für ein Auftrag wäre das?“ Vielleicht würde ihre Pechsträhne endlich abreißen.

    „Na ja“, fuhr Delores leise fort. „Dieser neue Geschäftsführer, den AllBev eingesetzt hat ...“

    „Was ist mit ihm? Ich hoffe, er scheitert kläglich.“

    „Bedauerlicherweise …“, fuhr Delores in einem Tonfall fort, der alles andere als bedauernd klang, „… ist eine Grippe-Epidemie in der Brauerei ausgebrochen. Wir mussten heute zwei Produktionslinien anhalten.“

    Frances konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Oh, das ist ja großartig.“

    „War es auch“, stimmte Delores zu. „Aber Mr. Logan – das ist der neue Geschäftsführer – ist inzwischen so wütend, dass er das Büro Ihres Vaters komplett renovieren will.“

    Das Lachen blieb Frances im Halse stecken. „Er will Daddys Büro zerstören? Das wagt er nicht!“

    „Er hat mir aufgetragen, alles zu verkaufen: den Tisch, die Bar, alles. Er würde wahrscheinlich sogar einen Exorzismus durchführen lassen, wenn er glaubte, dass es helfen würde“, fügte Delores hinzu.

    Eigentlich war es zuletzt das Büro von Chadwick gewesen, aber Frances hatte nie aufgehört, das Büro und ihren Vater als Einheit zu sehen. „Und was ist das für ein Auftrag, von dem Sie sprachen?“

    „Na ja“, erwiderte Delores. „Ich dachte, Sie könnten vielleicht die Gutachten zur Einrichtung schreiben und bei der Suche nach Käufern helfen.“

    „Und …“ Frances schluckte. Die folgende Frage fiel ihr nicht leicht, aber sie war verzweifelt. „Würde dieser Mr. Logan für die Gutachten zahlen? Und wenn ich die Möbel selbst verkaufe …“ Beispielsweise an einen älteren Bruder, der fast zehn Jahre lang der Chef der Brauerei gewesen war. „Also würde ich dann eine Provision bekommen?“

    „Warum sollten Sie keine bekommen?“

    Delores hatte recht – wenn jemand die Beziehungen hatte, die Möbel der Familie zu verkaufen, dann Frances Beaumont. Und wenn sie in der Brauerei wieder einen Fuß in die Tür bekam, würde sie all den armen kranken Arbeitern helfen können. Sie war nicht so naiv zu denken, dass ein Konglomerat wie AllBev der Familie das Unternehmen zurückverkaufen würde, aber …

    Sie würde das Leben dieses Mr. Logan ein wenig komplizierter machen. Vielleicht würde sie sich auch ein bisschen rächen können. Schließlich hatte ihre Pechsträhne mit dem Verkauf der Brauerei begonnen.

    „Sollen wir dann Freitag sagen?“ Bis dahin waren es zwar nur noch zwei Tage, aber es war genug Zeit, um die Falle zu planen und aufzustellen. „Ich bringe die Donuts mit.“

    Delores kicherte tatsächlich. „Ich hatte gehofft, Sie würden das sagen.“

    „Mis – ter Logan, der Gutachter ist da.“

    Ethan blickte von den Personalbögen auf, die er gerade vor sich liegen hatte. Nächste Woche würde er die Zahl der Angestellten um fünfzehn Prozent verringern. Mitarbeiter mit mehr als einer Krankmeldung würden sich zuallererst auf der Straße wiederfinden.

    „Gut, schicken Sie ihn rein.“

    Es kam … niemand. Ethan wartete kurz, dann drückte er auf die Gegensprechanlage. Ehe er Delores nach dem Gutachter fragen konnte, hörte er Leute reden. Und lachen?

    Es klang, als würde im Empfangsbereich eine Party gefeiert.

    Er stürmte durch sein Büro und riss die Tür auf. Ja, es fand tatsächlich so etwas wie eine Party statt. Arbeiter, die er selbst nur einmal kurz gesehen hatte, hatten sich um Delores’ Schreibtisch versammelt, einen Donut in der Hand und ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht.

    „Was ist hier los?“, polterte Ethan. „Das ist hier ein Unternehmen, kein …“

    Dann teilte sich die Menge, und er sah sie.

    Gott, wie hatte er sie vorher übersehen können? Eine Frau mit einer atemberaubenden Mähne flammend roter Haare saß mit dem Rücken zu ihm auf der Kante von Delores’ Schreibtisch. Ihr Körper war in ein smaragdgrünes Kleid gehüllt, das sich hauteng an ihre Kurven schmiegte. Ethans Finger zuckten, wie gerne hätte er jetzt ihre nackten Schultern berührt.

    Sie war keine Angestellte, so viel stand fest.

    Sie hielt allerdings eine Schachtel Donuts in der Hand.

    Das gut gelaunte Summen der Gespräche, das er über die Gegensprechanlage gehört hatte, erstarb urplötzlich, und die Menge machte ihm Platz.

    „Was ist hier los?“, fragte Ethan. Einige Mitarbeiter erblassten, doch bei der Frau in dem grünen Kleid hinterließ sein Tonfall offenbar keinerlei Eindruck.

    Ganz langsam drehte sie den Kopf und sah ihn über die Schulter an.

    Seine Angestellten hatte er vielleicht eingeschüchtert, aber nicht sie.

    Ein kryptisches Lächeln machte sich auf ihren tiefroten Lippen breit. „Heute ist Donut-Freitag.“

    Ethan sah sie verständnislos an. „Was?“

    Sie drehte sich noch ein wenig mehr in seine Richtung, sodass er jetzt ihr Profil sehen konnte. Guter Gott, dieses Kleid … dieser Körper. Das schulterfreie Kleid hatte vorne einen tiefen V-Ausschnitt, der die zarte, helle Haut ihres Dekolletés perfekt in Szene setzte.

    Er wusste, er sollte sie nicht so anstarren. Tat er doch auch gar nicht, oder?

    Sie wandte sich ihm weiter zu. „Sie müssen neu hier sein“, sagte die Frau in einem mitleidsvollen Tonfall. „Es ist Freitag, und freitags bringe ich immer Donuts.“

    „Donut-Freitag?“ Er war seit Monaten hier, und heute hörte er zum ersten Mal etwas über Donuts.

    „Ja“, erwiderte sie und hielt ihm die Schachtel hin. „Ich bringe für jeden einen Donut mit. Möchten Sie den letzten haben? Leider habe ich nur noch einen ohne Glasur.“

    „Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“

    „Sicher dürfen Sie das“, erwiderte sie lächelnd.

    Sie war zweifellos die schönste Frau, die er je gesehen hatte, aber dass sie ihn hier vor den Angestellten für dumm verkaufte …

    Einige Mitarbeiter kicherten leise, als sie ihm die Hand hinhielt – nicht um sie zu schütteln, sondern um sie zu küssen, als wäre sie eine Königin.

    „Ich bin Frances Beaumont und soll Ihre Antiquitäten schätzen.“

2. KAPITEL

    Oh, was für ein Spaß!

    „Donut?“, fragte sie noch einmal und versuchte, ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen.

    „Sie sind der Gutachter?“

    Sie ließ die Donutschachtel auf ihren Schoß sinken.

    Sie hatte wirklich jeden Freitag Donuts gebracht, seit sie klein gewesen war. Es war immer ihr Lieblingswochentag gewesen, weil sie dann etwas Zeit mit ihrem Vater verbringen konnte, ganz allein mit ihm. Ein paar wunderschöne Stunden an jedem Freitagmorgen war sie dann Daddys kleines Mädchen. Kein älterer Bruder war da, der sich dazwischendrängte, keine neuen Frauen oder Babys, die seine Aufmerksamkeit wollten. Nur Hardwick Beaumont und seine kleine Tochter Frannie.

    Was noch dazukam: Sie konnte auch alle anderen Erwachsenen besuchen – darunter viele der Mitarbeiter, die jetzt das Gespräch zwischen ihr und Logan fasziniert verfolgten – und bekam viele Komplimente. Wie lieb sie doch war, wie hübsch sie war, wie gut ihr das Kleid stand, was für ein Schatz sie war. Die Menschen, die in den letzten dreißig Jahren für die Brauerei gearbeitet hatten, gaben ihr das Gefühl, geliebt zu werden und etwas Besonderes zu sein. Sie waren zu ihrer zweiten Familie geworden.

    Selbst nach Hardwicks Tod und als die wöchentliche Donut-Tradition eingeschlafen war, hatte sie sich trotzdem zumindest einmal im Monat Zeit genommen, in der Brauerei vorbeizuschauen. Donuts – persönlich und mit einem Lächeln und einem Kompliment ausgeliefert – machten die Welt zu einem besseren Ort.

    Wenn sie die Treue der Mitarbeiter vergelten konnte, indem sie einen tyrannischen Firmenchef demütigte, dann würde sie genau das tun.

    Logan öffnete den Mund … und schloss ihn wieder. Dann befahl er: „Geht alle zurück an die Arbeit.“

    Niemand regte sich.

    Frances wandte sich wieder den Mitarbeitern zu, um ihr Siegeslächeln vor Logan zu verbergen. Niemand hörte auf ihn, alle warteten auf ihre Reaktion.

    „Also“, sagte sie freundlich. „Es war sehr schön, euch alle wiederzusehen. Ich habe euch sehr vermisst, die ganze Beaumont-Familie vermisst euch. Ich hoffe, ich darf bald wieder ein paar Donuts vorbeibringen?“

    Hinter sich hörte sie Logan tief Luft holen, die Leute vor ihr aber nickten freudig und lächelten. Ein paar zwinkerten ihr sogar verschwörerisch zu.

    „Habt noch einen wunderbaren Tag“, gurrte sie und winkte.

    Die Menge löste sich langsam auf. Während die Leute an ihr vorbeigingen und sich bedankten oder Grüße an Chadwick und Matthew ausrichten ließen, strahlte sie und tätschelte ein paar Schultern.

    Die ganze Zeit über spürte sie Logans bohrende Blicke in ihrem Rücken. Könnten Blicke töten, wäre sie jetzt tot. Aber sie beide wussten, dass sie hier die Oberhand hatte.

    Als auch der letzte Mitarbeiter gegangen war, sagte Frances zuckersüß: „Delores, wenn Mr. Logan seinen Donut nicht möchte …“ Sie hielt ihm die geöffnete Schachtel hin.

    Oh ja, hier hatte sie das Sagen. Das gesamte Verwaltungspersonal der Brauerei hatte seine Anweisung ignoriert und stattdessen auf sie gehört. Dieses Gefühl der Macht tat so gut.

    „Nein danke“, stieß er hervor.

    „Würden Sie das dann bitte für mich entsorgen?“, schloss Frances und reichte Delores die Schachtel.

    „Natürlich, Miss Frances.“ Delores warf Frances einen Blick zu, der wärmer war als jede Umarmung. Dann ging sie in Richtung Pausenraum und ließ Frances mit einem stinksauren Geschäftsführer allein. Sie schlug die Beine übereinander und lehnte sich in seine Richtung, sagte aber nichts.

    Der Moment schien Ewigkeiten zu dauern. Frances nutzte die Gelegenheit, um den Mann zu begutachten. Er war ziemlich attraktiv. Zwar nur ein paar Zentimeter größer als sie, aber sehr muskulös, als hätte er früher viel Sport getrieben. Sein Anzug – hochwertig und mit konservativen Nadelstreifen – war maßgeschneidert, um seinen breiten Schultern gerecht zu werden. Anhand seines Halsumfanges würde sie darauf wetten, dass auch das Hemd maßgeschneidert war. Beides war sicher nicht billig gewesen.

    Er hatte einen kantigen Kiefer und hellbraunes, kurz geschnittenes Haar. Wenn er nicht gerade stinksauer dreinblickte, war er vermutlich ein wahrer Hingucker.

    Während sie vom Schreibtisch aufstand, entblößte der Schlitz ihres Kleides einen großen Teil ihres Oberschenkels. Logans Blick wanderte von ihrem Dekolleté zu ihrem Oberschenkel und wieder zu ihrem Dekolleté.

    „Sollen wir?“, fragte sie hoheitsvoll. „Mein Cape“, fügte sie hinzu und deutete mit dem Kinn auf einen zu ihrem Kleid passenden Umhang.

    Ohne seine Antwort abzuwarten, schritt sie in das Büro, als wäre es ihr eigenes. Was es irgendwie ja auch einmal gewesen war.

    Der Raum sah aus wie in ihren Erinnerungen. Frances seufzte erleichtert, alles war noch an seinem Platz. Früher hatte sie oft an dem Wagenradtisch gesessen und gemalt, während sie auf den Rest der Arbeiter wartete, um ihnen ihre Donuts zu geben. Am Konferenztisch hatte sie mit ihren Puppen gespielt. Und am Schreibtisch ihres Vaters …

    Die einzigen Umarmungen von ihrem Vater hatte sie in diesem Raum erhalten. In diesen seltenen Momenten war Hardwick Bea-

    umont nicht der knallharte, skrupellose Geschäftsmann gewesen. Er hatte ihr Dinge erzählt, die niemand sonst wusste, dass beispielsweise sein Vater, Frances’ Großvater John, ihn die Farbe der Vorhänge und des Teppichs hatte aussuchen lassen. Oder dass John seinen Sohn Hardwick ein ganz neues Bier hatte probieren lassen und ihn nach seiner Meinung fragte – was gut daran war und was die Brauer verbessern konnten.

    „Dieses Büro …“, hatte ihr Vater immer gesagt, „… hat aus mir den gemacht, der ich heute bin.“ Und dann umarmte er sie schnell und fuhr fort: „Und aus dir wird es auch das machen, was du wirklich bist, mein kleines Mädchen.“

    Sie ertrug den Gedanken nicht, dass all diese geschichtsträchtigen Gegenstände – all ihre Erinnerungen – an den Höchstbietenden verkauft werden sollten. Auch wenn ihr das eine nette Provision einbringen würde.

    Wenn sie den Verkauf nicht verhindern konnte, würde sie zumindest versuchen, Chadwick davon zu überzeugen, so viele Sachen wie möglich zu kaufen. Ihr Bruder hatte dafür gekämpft, dass die Brauerei in Familienbesitz bleiben sollte. Er würde verstehen, dass einige Dinge einfach nicht verkauft werden durften.

    Aber das war nicht ihr Plan A.

    Sie blieb mitten im Raum stehen und wartete darauf, dass Logan hinterherkam. Weder setzte sie sich anmutig auf einen der Gästestühle vor dem Schreibtisch noch drapierte sie sich verführerisch auf dem Zweisitzer. Auch dachte sie nicht einmal darüber nach, sich an den Konferenztisch zu setzen.

    Sie stand einfach in der Mitte des Raums, als würde ihr alles dort gehören. Und niemand – nicht einmal ein wie ein Footballspieler gebauter Interims-Geschäftsführer – konnte sie vom Gegenteil überzeugen.

    Sie war überrascht, dass er nicht die Tür hinter sich zuschlug. Stattdessen hörte sie nur ein sanftes Klicken.

    Kopf hoch, Schultern gerade, ermahnte sie sich, während sie abwartete, was er als Nächstes tun würde. Sie würde ihm kein Mitleid entgegenbringen und erwartete von ihm auch keins.

    Sie beobachtete, wie er zum Konferenztisch ging und ihr Cape über einen Stuhl hängte. Sie konnte spüren, dass er sie ebenfalls beobachtete. Zweifellos bewunderte er ihren Körper, während er der Versuchung widerstand, ihr den Hals umzudrehen.

    Männer waren so leicht aus dem Konzept zu bringen.

    Er war bestimmt einer dieser Männer, die immer sicherstellen mussten, dass sie die Situation unter Kontrolle hatten. Da es jetzt kein großes Publikum mehr gab, würde er es als moralisch unumgänglich erachten, sie zurechtzuweisen.

    Sie durfte nicht zulassen, dass er die Oberhand gewann. So einfach war das.

    Und sie behielt recht. Er machte einen großen Bogen um sie und versuchte nicht einmal zu verbergen, dass er sie in ihrem besten Kleid musterte, während er zu seinem Schreibtisch ging. Frances regte sich nicht, bis er fast saß. Dann griff sie in ihre kleine Handtasche – passend zum Kleid aus smaragdgrüner Seide – und holte einen Spiegel und einen Lippenstift heraus. Ohne Logan auch nur die geringste Beachtung zu schenken, zog sie ihre Lippen nach.

    Kam da wirklich gerade ein leises Schnaufen aus Richtung des Schreibtischs?

    Das war ja fast schon zu einfach.

    Sie steckte Lippenstift und Spiegel wieder weg und holte ihr Handy hervor. Logan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie unterbrach ihn, indem sie ein Foto vom Schreibtisch machte. Und von ihm.

    „Frances Beaumont, ja?“

    „Genau die“, gurrte sie und machte eine Großaufnahme von den Schnitzereien am Rand der Tischplatte. Und dass sie sich dafür vornüberbeugen musste und ihr Kleid extrem eng war, war ja nicht ihre Schuld.

    „Ich vermute …“, sagte Logan und klang seltsam verkrampft, „… so etwas wie Zufälle gibt es nicht, oder?“

    „Ich glaube zumindest nicht daran.“ Sie machte ein weiteres Foto aus einem anderen Winkel. „Sie denn?“

    „Nicht mehr.“ Statt perplex oder verärgert zu klingen, hörte sie eine Spur Humor aus seiner Stimme heraus.

    Sie lächelte, dann stutzte sie. „Tut mir leid, ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.“

    Er blickte sie finster an. Aber wenn er glaubte, er könnte sie einschüchtern, hatte er keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte.

    „Verzeihung.“ Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. „Ich bin Ethan Logan, der Geschäftsführer der Beaumont-Brauerei.“

    Sie zögerte kurz, dann ergriff sie die ausgestreckte Hand. Dieser Ethan Logan war alles andere als der Erbsenzähler, den sie erwartet hatte.

    „Ethan“, sagte sie und sah ihn herausfordernd an.

    Seine Finger schlossen sich um ihre Hand. Sein Griff war fest und hart. Mit Leichtigkeit hätte er ihr die Hand brechen können. Stattdessen drehte er ihre Handfläche nach unten und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken – genau so, wie sie es ihm eben im Empfangsbereich angedeutet hatte.

    Draußen war es ihr sicher erschienen, aber hier? Mit ihm alleine in seinem Büro? Sie wusste nicht, ob der Kuss Bedrohung oder Verführung versprach. Oder beides?

    Dann hob er den Blick und schaute ihr in die Augen. Die Raumtemperatur schien urplötzlich um einige Grade anzusteigen und die Luft dünner zu werden. Frances musste sich stark zusammenreißen, um nicht nach Luft zu schnappen. Er hatte wunderschöne Augen, warm und entschlossen und in diesem Augenblick komplett auf sie fixiert.

    Vielleicht hatte sie ihn unterschätzt.

    Aber das würde sie ihm ganz sicher nicht verraten. „Angenehm“, sagte sie stattdessen und fragte sich, wie lange er ihre Hand noch festhalten wollte.

    Schließlich richtete er sich auf, ließ sie los und trat einen Schritt zurück, setzte sich aber nicht an seinen Schreibtisch. „Sie sind also dieser Gutachter, den Delores angeheuert hat? Gutachterin hätte es eher getroffen.“

    „Ich hoffe, Sie sind ihr nicht allzu böse.“ Frances nutzte den Augenblick, um ein paar Schritte Abstand zwischen sich und ihn zu bringen.

    „Warum sollte ich das nicht sein? Sind Sie überhaupt qualifiziert? Oder sind Sie nur hier, um mich zu piesacken?“

    Sein Tonfall klang viel zu lässig. Mist. Er gewann die Fassung zurück, und das durfte sie nicht zulassen. Und erst recht würde sie nicht zulassen, dass er ihre Qualifikation anzweifelte. Dann fiel ihr auf, dass sich seine Lippen zu einem viel zu überheblichen Lächeln verzogen. Er hatte einen Treffer gelandet, das wussten sie beide.

    Unter dem Vorwand, mehr Fotos von den Möbeln machen zu müssen, wandte sie sich von ihm ab. „Ob Sie’s glauben oder nicht, aber ich bin tatsächlich qualifiziert, um alles hier im Büro zu begutachten. Ich habe einen Bachelor-Abschluss in Kunstgeschichte und einen Master in Medienwissenschaften. Außerdem war ich mehrere Jahre Managerin der Galerie Solaria und habe etliche Kontakte zur hiesigen Kunstszene.“

    Sie zählte ihre Qualifikationen sehr sachlich auf, was ihn nach ihrer kleinen Donut-Aktion eigentlich wieder nervös machen sollte. „Und wenn jemand die wahren Werte dieser Objekte kennen sollte …“, fügte sie lächelnd hinzu, „… dann wohl doch eine Beaumont. Finden Sie nicht auch? Schließlich waren sie lange genug in unserem Besitz.“

    Er fiel nicht auf ihr Lächeln herein. Stattdessen sah er sie prüfend an, genau, wie sie es befürchtet hatte. Sie würde ihre Meinung über ihn vielleicht noch einmal revidieren müssen. Nachdem der erste Schock über ihr Auftauchen verflogen war, schien er jetzt in der Stimmung zu sein, auf ihr Spielchen einzugehen. Der Gedanke daran erregte sie. Ethan Logan würde einen hervorragenden Gegner abgeben. Sie beherrschte dieses Spiel und würde gewinnen – und ganz nebenbei würde sie das Vermächtnis ihrer Familie schützen und Delores und dem Rest der Angestellten helfen.

    „Was ist mit Ihnen?“, fragte sie wie nebenbei.

    „Was soll mit mir sein?“

    „Sind Sie qualifiziert, ein solches Unternehmen zu leiten?“ Ihre Frage klang ein wenig schärfer, als sie es gewollt hatte, weshalb sie sie mit einem Augenaufschlag und einem sanften Lächeln würzte.

    Was allerdings keine Wirkung zu haben schien. „Ob Sie’s glauben oder nicht …“, äffte er ihre Worte süffisant nach, „… aber ich bin tatsächlich qualifiziert, dieses Unternehmen zu leiten. Ich bin Mitinhaber der Firma Corporate Restructuring Services, habe bereits dreizehn Unternehmen erfolgreich umstrukturiert und nicht nur ihre Aktienpreise erhöht, sondern auch ihre Produktivität und Effizienz. Ich habe einen Bachelor-Abschluss in VWL und einen Master in BWL, und ich werde diese Firma wieder auf Erfolgskurs bringen.“ Den letzten Satz seiner Ansprache sagte er mit der Überzeugung eines Mannes, der absolut sicher war, auf der richtigen Seite zu stehen.

    „Oh, da bin ich mir sicher.“ Natürlich stimmte sie ihm zu, gerade weil er mit einem Widerspruch gerechnet hatte. „Sobald die Mitarbeiter diese fiese Erkältung, die gerade umgeht, auskuriert haben …“ Sie zuckte die Achseln, als wollte sie sagen, das sei nur noch eine Frage der Zeit. „Dann werden Sie innerhalb weniger Tage alles unter Kontrolle haben.“

    Um noch etwas mehr Salz in die Wunde zu streuen, beugte sie sich vor. Er hielt den Augenkontakt und warf nicht mal einen flüchtigen Blick auf ihr Dekolleté. Verdammt, sie musste wohl oder übel schwerere Geschütze auffahren.

    Sie ließ den Blick über seine breiten Schultern und die muskulöse Brust wandern. Er war das komplette Gegenteil der dürren, blassen Männer aus der Kunstwelt, in der sie sich sonst bewegte. Sie konnte noch immer die Berührung seiner Lippen auf ihrem Handrücken spüren.

    Oh ja, sie konnte dieses Spiel spielen. Für eine kurze Weile fühlte sie sich wieder wie die alte Frances Beaumont – so mächtig und wunderschön, dass sie jeden Mann in ihren Bann ziehen konnte. Wenn sie es richtig anstellte, könnte sie Ethan Logan benutzen, um das zurückzubekommen, was sie in den letzten sechs Monaten verloren hatte und – wenn sie viel Glück hatte – würde sie es vielleicht sogar schaffen, AllBev Schaden zuzufügen. Stichwort Industriespionage …

    Also fügte sie verschwörerisch hinzu: „Ich glaube an Ihre Fähigkeiten.“

    „Ach, wirklich?“

    Sie sah kurz zu ihm auf und lächelte. Diesmal war das Lächeln echt und ohne Hintergedanken. „Oh ja“, erwiderte sie dann. „Wirklich.“

    Er brauchte sie.

    Dieser kristallklaren Erkenntnis folgte schnell eine zweite – und viel deprimierendere: Frances Beaumont würde ihn vernichten, wenn er ihr die Chance dazu gab.

    Während er beobachtete, wie Frances durch sein Büro ging, Fotos von den Möbeln und Antiquitäten schoss und Small Talk über potenzielle Käufer hielt, wurde ihm klar, dass er Letzteres riskieren musste, um Ersteres zu bekommen.

    Er dachte daran, wie all diese Arbeiter ihr buchstäblich aus der Hand – oder besser gesagt: aus der Donutschachtel – gefressen hatten. Kein Einziger war wieder an die Arbeit gegangen, als er es angewiesen hatte. Sie waren aber sofort gesprungen, als Frances Beaumont sie angelächelt hatte.

    Er gab es nur ungern zu, aber die Arbeiter in dieser Firma würden ihm nicht gehorchen.

    Aber ihr.

    Sie war eine von ihnen, eine Beaumont. Und alle vergötterten sie – sogar Delores, der alte Vorzimmerdrachen, hatte sich dieser atemberaubend schönen Frau untergeordnet.

    „Wenn es Ihnen nichts ausmacht …“, sagte sie mit ihrem zarten Stimmchen, das er für pure Fassade hielt. Sie streifte sich die Schuhe ab und stellte einen der Konferenzstühle unter ein Fenster. Dann hielt sie ihm die Hand hin. „Ich würde gerne eine Großaufnahme der Friese über den Fenstern machen.“

    „Natürlich“, sagt er so diplomatisch wie möglich.

    Diese Frau, deren Fingerspitzen leicht und warm auf seiner Hand lagen, während er ihr auf den Stuhl half, sodass sich ihr Hintern direkt auf seiner Augenhöhe befand, war nicht nur hinreißend, sondern auch intelligent. Und sie hatte offenbar vor, seine Autorität zu untergraben. Genau das war der Zweck der Donuts gewesen. Sie wollte der Welt und besonders ihm zeigen, dass das hier noch immer die Beaumont-Brauerei war.

    „Danke“, murmelte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter, um wieder vom Stuhl zu steigen.

    Sie kam dabei allerdings aus dem Gleichgewicht, wenngleich er nicht sagen konnte, ob das ein Unfall oder Absicht war. Instinktiv legte er ihr den Arm um die Taille, um sie vor einem Sturz zu bewahren.

    Die Berührung schickte Stromstöße durch seinen ganzen Körper.

    Nach fast einem Monat, in dem er mit passiv-aggressiven Angestellten zu tun gehabt hatte, die alle Angst hatten, ihren Job zu verlieren, fühlte er sich urplötzlich wie ein völlig anderer Mann.

    „Danke“, wiederholte sie, diesmal so leise, dass es sich ehrlicher und weniger berechnend als jedes andere Wort anhörte, das sie bisher gesagt hatte.

    Unmerklich lehnte sie sich an ihn. Er konnte die Wärme ihrer Brüste durch seinen Anzug spüren.

    Als er sicher war, dass sie nicht fallen würde, trat er einen Schritt zurück. Er brauchte sie – aber nicht so. Nicht jetzt und auch sonst nie, das kam nicht infrage. Denn sie würde ihn vernichten, daran zweifelte er keine Sekunde.

    Dennoch … keimte eine Idee in ihm auf.

    Vielleicht war er das alles ja ganz falsch angegangen. Statt alle Anklänge an die Beaumonts auszulöschen, sollte er vielleicht wieder mehr Beaumont in die Brauerei einbringen.

    Ja! Für die geplanten Umstrukturierungen im Management brauchte er einen – oder eine – Beaumont an Bord. Wenn die Arbeiter erkannten, dass ihre alten Chefs die Veränderungen unterstützen, würde es keine massenhaften Lebensmittelvergiftungen oder Grippeepidemien oder was auch immer mehr geben. Natürlich würde es noch Unmut und Entlassungen geben, aber mit einer Beaumont an seiner Seite …

    „Das war’s“, sagte Frances beschwingt, während sie sich nach vorne beugte, um die Schnalle ihres Schuhs zu schließen.

    Ethan musste die Augen schließen, um nicht in ihr Dekolleté zu starren. Wenn er das hier durchziehen wollte, musste er einen kühlen Kopf bewahren – und die Hosen anbehalten.

    „Wie möchten Sie weiter vorgehen? Ethan?“ Erst als sie seinen Namen sagte, traute er sich, die Augen zu öffnen.

    Frances sah aus, als wäre sie direkt von einer Kinoleinwand in sein Büro spaziert. Ihr Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern, und die Farbe ihrer Augen schwankte zwischen einem hellen Blau und einem Grünton, der zur Farbe ihres Kleides passte. Sie musste einer männlichen Fantasie entsprungen sein, sinnlich und kurvig.

    „Ich will Sie einstellen.“ Direktheit war der beste Weg.

    Und es funktionierte auch – zumindest für eine Sekunde. Ihre Augen weiteten sich erstaunt, aber sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. Sie lachte hell, wie ein Glockenspiel im Wind.

    „Mr. Logan“, sagte sie und strahlte ihn an. „Sie haben mich doch schon eingestellt. Die Möbel?“, erinnerte sie ihn und sah sich im Raum um. „Das Vermächtnis meiner Familie?“

    „Das meine ich nicht“, erwiderte er. „Ich will, dass Sie für mich arbeiten. Hier. In der Brauerei. Als …“ Er musste sich schnell etwas überlegen, das für eine Frau wie sie angemessen war. „Als stellvertretende Vorsitzende der Personalabteilung mit Schwerpunkt auf Arbeitgeber-Arbeitnehmer-Beziehungen.“ Das klang doch gut, ohne allerdings irgendetwas auszusagen.

    Sie zog die Stirn kraus. „Ich soll als … Manager arbeiten?“ Sie sagte das Wort Manager, als würde es einen schlechten Geschmack in ihrem Mund hinterlassen. „Kommt überhaupt nicht infrage.“ Dennoch bedachte sie ihn mit einem Lächeln, das sie vermutlich einsetzte wie andere Menschen in einem Straßenkampf ein Messer. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht für die Beaumont-Brauerei arbeiten, wenn sie keinem Beaumont gehört.“

    Sie nahm sich ihr Cape, warf es sich um die Schultern – und schirmte damit ihren Körper vor seinen Blicken ab.

    Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Er hatte sie wohl zum ersten Mal, seit sie das Gelände der Brauerei betreten hatte, verunsichert.

    „Ich werde einen Beurteilungsbogen und eine Liste potenzieller Käufer für einige der persönlicheren Objekte erarbeiten“, verkündete sie und machte sich nicht einmal die Mühe, ihn über die Schulter anzublicken, als sie in Richtung der Tür ging.

    Ehe er darüber nachdenken konnte, was er da tat, lief er ihr hinterher. „Warten Sie“, sagte er und erreichte die Tür in dem Moment, als sie den Griff herunterdrückte. Er schob die Tür wieder zu.

    Erst da merkte er, dass er ihr mit seinem Körper jeden Fluchtweg abgeschnitten hatte.

    Auch sie merkte das. Sie trat einen Schritt zurück und lächelte ihn herausfordernd an. „Brauchen Sie sonst noch etwas?“

    „Werden Sie es sich wenigstens überlegen?“

    „Ihr Jobangebot?“ Ihr Lächeln war breit und zu siegessicher, um schön zu sein. „Ich denke nicht.“

    Er spürte, wie sein Blutdruck anstieg. Er konnte sich seine Niederlage nicht eingestehen, konnte nicht zugeben, dass eine wunderschöne Frau ihn an der Nase herumgeführt hatte und er es zu spät durchschaut hatte. Ihm musste schnell etwas einfallen, um sie davon zu überzeugen, seinem Vorschlag zumindest eine Hintertür offenzulassen.

    „Dann gehen Sie wenigstens mit mir essen.“

    Wenn diese Aufforderung sie überrascht hatte, dann zeigte sie es nicht. Stattdessen legte sie den Kopf schräg, sodass ihr das wunderschöne Haar über die Schultern fiel. Dann streckte sie die Hand aus und fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Wange und den Hals hinunter bis zum Revers seines Anzugs.

    Wärme stieg in ihm auf, als sie die Handfläche gegen den Stoff seines Hemdes presste. Mehr als alles andere wünschte er sich, er könnte einfach die Augen schließen und sich auf ihre Berührung konzentrieren, auf die sein Körper jetzt schon zu reagieren begann. Er wollte den Kopf senken und ihre rubinroten Lippen küssen. Er wollte sie an sich ziehen und ihre Haut an seiner spüren.

    Aber er tat nichts von alledem.

    Stattdessen verhielt er sich wie ein Gentleman. Oder zumindest versuchte er das. Aber als sie leise sagte: „Und warum sollte ich damit einverstanden sein?“, hätte er um ein Haar die Beherrschung verloren.

    „Weil ich Sie gerne überzeugen würde. Von dem Jobangebot.“ Das stimmte allerdings nicht ganz, nicht solange ihre Handfläche winzige Kreise über seinem Herzen beschrieb.

    „Und das ist alles?“, hauchte sie. Die Wärme ihrer Hand brannte auf seiner Haut. „Sonst wollen Sie nichts von mir?“

    „Ich will das, was das Beste für die Firma ist.“ Verdammt, seine Stimme klang tiefer als sonst, kehliger. Er konnte jedoch nichts dagegen machen, nicht solange sie ihn so ansah. „Wollen Sie das denn nicht?“

    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Er las darin weder Resignation noch Aufgabe, sondern Pflichtbewusstsein. Das war ein Ja.

    Ganz leicht verstärkte sie den Druck ihrer Hand auf seine Brust. Er richtete sich auf und nahm den Arm von der Tür.

    „Abendessen. Für die Brauerei“, erklärte sie. Er konnte ihre Aussage nicht deuten, weil seine Ohren vor Verlangen klingelten. „Wo wohnen Sie?“

    „Ich habe eine Suite im Hotel Monaco.“

    „Sollen wir dann sagen, morgen Abend um sieben Uhr in der Lobby?“

    „Es wäre mir eine Ehre.“

    Sie sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. Dann drehte sie sich um und ging in den Empfangsbereich, wo sie Delores noch einmal für ihre Hilfe dankte.

    Er musste einen Weg finden, Frances auf seine Seite zu ziehen.

    Und natürlich hatte es nichts damit zu tun, dass er ihre Berührung noch immer auf seiner Haut spüren konnte.

3. KAPITEL

    Letzten Endes kamen nur zwei Kleider in die engere Wahl. Nach der Dezimierung ihres Kleiderschranks waren ihr ohnehin nur noch vier Kleider geblieben. Das grüne stand nicht zur Debatte – es würde nach Verzweiflung aussehen, wenn sie das gleiche Kleid zweimal trug, selbst wenn Ethan beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen waren, als er sie darin gesehen hatte.

    Da war ansonsten noch das Brautjungfernkleid von der Hochzeit ihres Bruders Phillip, ein schlichtes graues Kleid mit Strassbesatz. Aber das erschien ihr zu formell für ein Abendessen, auch wenn es ihr hervorragend stand.

    Das bedeutete, dass sie sich für das Essen mit Ethan Logan zwischen dem roten Samtkleid und dem kleinen Schwarzen entscheiden musste.

    Das rote Kleid würde ihm die Sprache verschlagen, dessen war sie sich sicher. Es war schon immer eines ihrer Lieblingskleider gewesen, da es eine Lady aus ihr machte – statt dass sie sich wieder einmal wie das schwarze Schaf der Familie fühlte.

    Allerdings war das rote Kleid alles andere als subtil, und wenn der Abend gut verlief, würde sie noch eine Steigerung brauchen. Das kleine Schwarze war daher die einzige Möglichkeit. Es war ein Neckholder-Kleid mit tiefem Dekolleté und komplett rückenfrei. Durch die Farbe wirkte es auf den ersten Blick dezent, was sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Wenn sie das Kleid mit dem passenden Bolero-Jäckchen kombinierte, könnte sie eine gewisse Seriosität wahren, und wenn es dann nötig war, Ethan zu verwirren, könnte sie die Jacke ausziehen. Perfekt.

    Sie kam fast zwanzig Minuten zu spät in der Innenstadt an – was bedeutete, dass sie in ihrem Zeitplan lag. Ethan Logan sollte ruhig ein wenig auf sie warten. Je mehr sie ihn verunsicherte, desto besser war ihre Position.

    Was die Frage aufwarf: Wie war ihre Position überhaupt? Sie hatte dem Essen nur zugestimmt, weil er gesagt hatte, er wollte nur das Beste für die Brauerei.

    Das war zwar auch ihr Ziel, aber für sie waren die Mitarbeiter genauso wichtig wie der Profit.

    Außerdem: Wenn das Unternehmen weiterhin Beaumont-Brauerei hieß, sollte es dann nicht irgendetwas mit den Beaumonts zu tun haben?

    Bei dem Essen wollte sie also gleich zwei Ziele erreichen: Sie wollte Ethan dazu bringen, so viel wie möglich über seine langfristigen Pläne für die Brauerei auszuplaudern. Und wenn einige dieser Pläne ihr helfen konnten, ihre eigene Welt wieder in Ordnung zu bringen, dann umso besser.

    Natürlich hatte die Verabredung nichts damit zu tun, wie sich Ethans Brustmuskeln unter ihren Fingern angefühlt hatten, und auch nichts mit der betörenden Wärme, die von ihm ausging. Und erst recht nichts mit der Art, wie er sie angeschaut hatte – wie ein Mann, der in Seenot geraten war und endlich Land sah.

    Sie war Frances Beaumont, nicht irgendein Land. Jahrelang hatte sie Männer dazu gebracht, sie anzusehen, als wären sie am Verhungern, und sie wäre das Festmahl. Für sie war das nichts Neues. Ethan Logan würde da keine Ausnahme sein. Sie würde sich von ihm nehmen, was sie brauchte – das Gefühl, dass sie noch immer etwas Besonderes war.

    Das erklärte allerdings nicht, warum sie zum ersten Mal seit gefühlten Jahren Schmetterlinge im Bauch hatte, als sie die Lobby des Hotels Monaco betrat. War sie nervös? Das war unmöglich. Sie wurde nicht nervös, besonders nicht bei einer solchen Angelegenheit. Sie hatte ihr ganzes Leben zwischen reichen und mächtigen Männern verbracht. Ethan war nur einer von vielen.

    „Guten Abend, Miss Beaumont.“

    „Harold“, erwiderte sie lächelnd und steckte dem Portier ein großzügiges Trinkgeld zu.

    „Miss Beaumont! Wie schön, Sie wiederzusehen!“ Bei dieser lautstarken Begrüßung drehten sich einige andere Gäste in ihrer unmittelbaren Umgebung zu ihr um.

    Frances ignorierte sämtliche Blicke. „Danke, Heidi“, sagte sie zu der Rezeptionistin und schenkte auch ihr ein warmes Lächeln. Das Hotel hatte die Beaumont-Familie immer sehr zuvorkommend behandelt, und Frances hatte die Mitarbeiter gerne auf ihrer Seite.

    „Was kann ich heute für Sie tun?“, fragte Heidi.

    „Ich bin zum Essen verabredet.“ Frances ließ den Blick über die Menschen in der Lobby gleiten, konnte Ethan aber nirgends entdecken. So breit gebaut und muskulös, wie er war, konnte sie ihn eigentlich nur schwerlich übersehen.

    Dann entdeckte sie ihn. Und musste ein zweites Mal hinsehen. Ja, an diese Schultern und den Hals erinnerte sie sich. Aber jetzt trug er keinen konservativen grauen Anzug wie im Büro, sondern eine sehr gut sitzende Designerjeans, ein weißes Hemd ohne Krawatte und ein tiefrotes – oder auberginefarbenes – Sakko. Das überraschte sie, denn so viel Stil hätte sie ihm gar nicht zugetraut.

    Als er sie sah, trat er von der Säule weg, an die er sich angelehnt hatte.

    „Frances, hallo.“ Eine ganz normale Begrüßung, doch er sagte die Worte, als könnte er seinen Augen – oder seinem Glück – kaum trauen, während er auf sie zuging.

    „Ethan.“ Als er ihr seine Hand entgegenstreckte, nahm sie sie und machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn auf die Wange zu küssen.

    Seine freie Hand lag auf ihrer Taille, um sie abzustützen. „Sie sehen umwerfend aus“, murmelte er und berührte mit seinen Lippen fast ihr Ohr.

    Wärme, die an Hitze grenzte, breitete sich von der Stelle aus, wo sein Atem ihre Haut gestreift hatte. Das war es, was sie nervös machte – nicht der Mann, nicht seine Muskeln, noch nicht einmal seine Position als Geschäftsführer der Brauerei ihrer Familie. Es war die Art, wie ihr Körper auf ihn reagierte.

    Sie musste sich zusammenreißen. Es ging darum, Ethan Logan zu entwaffnen, nicht andersherum, und so brachte sie ein wenig Abstand zwischen sich und ihn.

    „Die Farbe gefällt mir.“ Sie musterte sein Sakko. „Sie ist sehr …“ Ihre Pause war eine Millisekunde zu lang. „Gewagt“, beendete sie den Satz. „Kann nicht jeder Mann tragen.“

    Er zog die Augenbrauen hoch. Ihr wurde klar, dass er sich anstrengen musste, sie nicht auszulachen.

    „Sagte die Frau, die ein smaragdgrünes Abendkleid anzog, um Donuts zu verteilen. Aber haben Sie keine Angst, ich bin mir meiner Männlichkeit sehr sicher. Sollen wir? Ich habe einen Tisch im Restaurant reserviert.“ Er streckte den Arm für sie aus.

    „Ja.“ Sie legte ihre Hand in seine Ellbogenbeuge. Natürlich brauchte sie seine Hilfe nicht wirklich, sie konnte in ihren High Heels sehr gut laufen, aber das war alles Teil ihres Plans. Und es hatte natürlich nichts damit zu tun, dass sie die Wärme seines Körpers noch einmal spüren wollte.

    Im Restaurant herrschte reger Betrieb, was an einem Samstagabend auch nicht anders zu erwarten war. Als sie den Saal betraten, wurden die Gespräche schlagartig leiser. Sie gaben offensichtlich ein beeindruckendes Paar ab – sie mit ihren flammend roten Haaren und er in seinem tiefroten Sakko.

    Die Leute bildeten sich schon eine Meinung über sie. Das konnte sie zu ihrem Vorteil nutzen. Sie legte die freie Hand auf Ethans Arm und schmiegte sich an ihn. Nicht übertrieben, aber gerade genug, um den Eindruck zu erwecken, dass es sich um ein Date handelte.

    Sie wurden zu einem kleinen Tisch in einer dämmrigen Ecke geführt. Sie bestellte Hummer, er Steak, und als Getränk orderte Ethan eine Flasche Pinot Grigio. Dann waren sie allein.

    „Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.“

    Sie legte züchtig die Hände in den Schoß. „Hatten Sie gedacht, ich sage ab?“

    „Es hätte mich nicht überrascht, wenn Sie versucht hätten, mich ein wenig hinzuhalten“, sagte er im Plauderton, doch der Unterton war unüberhörbar.

    „Wie meinen Sie das?“

    Sein Lächeln wirkte plötzlich schärfer. Schweigen breitete sich aus, und sie lief Gefahr, unter seinem unerbittlichen Blick anzufangen zu zappeln.

    Gerettet wurde sie schließlich vom Sommelier, der den Wein brachte. Frances hätte nur zu gern einen großen Schluck genommen, aber sie wollte Ethan nicht zeigen, wie nervös sie war. Also spielte sie am Stiel ihres Weinglases, bis er schließlich sagte: „Ich schlage einen Toast vor.“

    „Ach ja?“

    „Auf eine lange und produktive Partnerschaft.“

    Statt zu trinken, bedachte sie ihn über den Rand ihres Glases hinweg mit einem kühlen Blick, bis er sie fragend ansah.

    „Ja?“

    „Ich werde Ihr Jobangebot nicht annehmen. Ich habe darüber nachgedacht und kann mir keinen langweiligeren Job vorstellen“, erklärte sie.

    Sie würde die Welt nicht wissen lassen, wie verzweifelt sie war, indem sie einen Job in der Verwaltung der Brauerei annahm, die früher ihrer Familie gehört hatte. Sie hatte vielleicht eine Pechsträhne, aber noch würde sie nicht aufgeben.

    Erst dann nahm sie einen Schluck. Aber nur einen kleinen. Sie musste Herrin ihrer Sinne bleiben und durfte nicht zulassen, dass der Wein – oder Ethans Muskeln – ihr zu Kopf stiegen.

    „Das hatte ich mir schon gedacht“, bemerkte er.

    „Warum dann der Toast?“ Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, ihr Bolero-Jäckchen auszuziehen? Er erschien ihr einfach zu selbstsicher. Anders als im Büro hatte sie hier nicht die Oberhand.

    Er beugte sich vor und sah sie so durchdringend an, dass sie überlegte, das Jäckchen auszuziehen, weil ihr spontan heiß wurde.

    „Sicher wissen Sie, warum ich Sie will.“

    Ihr wurde immer heißer. „Wegen meiner Schlagfertigkeit?“

    Seine ernste Fassade bröckelte kurz, als wäre das die richtige Antwort gewesen. „Ich muss gestehen, dass das ein netter Nebeneffekt ist“, gab er zu. „Aber lassen Sie uns doch nicht um den heißen Brei herumreden. Das wäre unter der Würde einer Frau mit Ihren Talenten. Und Ihre Talente …“

    Sie zog die Schultern zurück und schob die Brust in einem verzweifelten Versuch vor, ihn aus dem Konzept zu bringen. Aber sie hatte keinen Erfolg, sein Blick verließ ihr Gesicht nicht.

    „Ihre Talente sind beachtlich. Ich weiß nicht, ob ich je einer Frau wie Ihnen begegnet bin.“

    „Machen Sie mich gerade an?“

    Sein Mundwinkel zuckte. „Natürlich nicht.“

    „Was wollen Sie dann von mir?“ Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben wusste sie nicht, wie die Antwort lauten würde.

    Männer wollten sie. Das war schon immer so gewesen. Von dem Moment an, da ihr Brüste gewachsen waren, hatte sie viel über männliche Lust gelernt – wie sie sie hervorrief, wie sie damit umging, wie sie sie für ihre Zwecke nutzen konnte. Männer wollten sie aus einem simplen, primitiven Grund. Und nachdem eine Stiefmutter nach der nächsten in ihr Leben getreten war und es genauso schnell wieder verlassen hatte, hatte sie sich geschworen, sich nie derart benutzen zu lassen.

    Das hatte den Vorteil, dass ihr noch nie das Herz gebrochen worden war. Der Nachteil war, dass sie sich noch nie ernsthaft verliebt hatte. Selbsterhaltung war zwar wichtig für das Überleben, aber auch ein einsamer Weg.

    „Das ist ganz einfach.“ Er lehnte sich zurück, seine Körperhaltung strahlte absolute Ruhe aus. „Jeder in der Brauerei hasst mich. Das weiß ich, und ich kann es ihnen nicht einmal vorwerfen – niemand mag Veränderungen, besonders, wenn sie gegen den Willen des Einzelnen durchgesetzt werden.“ Er grinste sie verschwörerisch an. „Ich sollte wahrscheinlich überrascht sein, dass mir Delores noch kein Arsen in den Kaffee gekippt hat.“

    „Wahrscheinlich.“ Was hatte er vor?

    „Aber Sie …“ Er ergriff ihre Hand und rieb mit dem Daumen über ihre Fingerspitzen. Gegen ihren Willen erschauerte sie, was er mit Sicherheit spüren konnte. Denn sein Lächeln – ebenso wie seine Stimme – wurden irgendwie intensiver.

    „Ich habe gesehen, wie die Angestellten, besonders die Lebenslänglichen, auf Sie und Ihre Donut-Aktion reagiert haben“, fuhr er fort und streichelte weiter ihre Hand. „Es gibt nichts, was sie nicht für Sie oder jeden anderen Beaumont tun würden.“

    „Wenn Sie glauben, das würde mich überzeugen, diesen Job anzunehmen, dann haben Sie sich gründlich geirrt.“ Sie wollte ihm ihre Hand entziehen – sie musste diesen Hautkontakt um jeden Preis beenden. Doch sie rührte sich nicht. Wenn das hier das Spiel war, das sie spielen musste, dann musste sie auf volles Risiko gehen.

    Also legte sie ihre Finger um seine und zeichnete mit dem Daumen ihrerseits kleine Kreise auf seinem Handballen. Es dauerte nicht lange, da wurde sie belohnt, als seine Hand leicht zuckte. Okay, gut, sehr gut. Sie war nicht gänzlich seiner Gnade ausgeliefert.

    „Nennen Sie sie nicht Lebenslängliche“, sagte sie mit einem sanften Lächeln. „Das ist beleidigend und klingt, als wären es Gefangene.“

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Wie würden Sie sie denn nennen?“

    „Familie.“ Die einfache Antwort, die absolut der Wahrheit entsprach, war ausgesprochen, ehe sie darüber nachdenken konnte.

    Sie wusste nicht, was für eine Reaktion sie darauf erwartet hatte, aber dass er ihre Hand an seine Lippen führte und sie küsste, damit hatte sie nicht gerechnet.

    „Und genau das ist der Grund, warum ich Sie brauche“, sagte er.

    Diesmal entzog sie ihm ihre Hand und bedachte ihn mit einem höflich-unterkühlten Blick, vor dem schon Bedienstete geflohen waren. In diesem Augenblick erschien der Ober mit ihrem Essen – und hielt tatsächlich inne, als Frances ihm den gleichen Blick zuwarf. Er setzte ihre Teller ohne weitere Erklärungen oder Geplänkel ab und verschwand schnell wieder.

    Sie rührte ihr Essen nicht an. „Ständig wiederholen Sie, wie sehr Sie mich brauchen. Also lassen Sie uns doch mit den Spielchen aufhören. Ich habe nie für die Beaumont-Brauerei gearbeitet und werde es auch nicht tun. Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen, der glaubte, er habe ein Recht auf ein Stück der Brauerei und damit auch auf ein Stück von mir, und das werde ich auch nie. Ich werde keinen Schreibtischjob annehmen, um Ihnen zu helfen, das Vertrauen der Menschen zu gewinnen, die Sie nicht mögen.“

    „Die Antipathie ging von ihnen aus“, warf Ethan ein, während er sein Steak schnitt.

    Am liebsten hätte sie ihm ihren Wein ins Gesicht geschüttet. Gott, würde sich das gut anfühlen. Trotz seiner Beteuerungen, dass er ihre Intelligenz schätzte, hatte sie das Gefühl, er spielte mit ihr, und das mochte sie ganz und gar nicht.

    „Wie auch immer. Was wollen Sie, Mr. Logan? Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass es nicht nur darum geht, die Geschichte meiner Familie zu demontieren und zu verkaufen.“

    Er legte sein Besteck zur Seite und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Ich brauche Sie, um die Arbeiter davon zu überzeugen, dass sie im nächsten Jahrhundert ankommen müssen, wenn sie wollen, dass die Brauerei überlebt. Ich brauche Sie, um ihnen zu zeigen, dass wir alle zusammenarbeiten müssen, um die Brauerei größer zu machen, als sie je war.“

    Sie schnaubte. „Ich werde diese rührenden Emotionen gerne an meinen Bruder weitergeben – den Mann, den Sie ersetzt haben.“

    „Nach allem, was ich gehört habe, ist er ein hervorragender Geschäftsmann und würde mir sicher zustimmen. Schließlich hat er selbst schon nach dem Tod seines Vaters einige Umstrukturierungen vorgenommen. Dennoch war er eingeschränkt durch den Familiensinn, den Sie so treffend beschrieben haben. Und ich bin es nicht.“

    „Wenn Sie das sagen.“ Sie nahm noch einen Schluck Wein, diesmal einen größeren.

    „Wenn die Arbeiter gegen mich sind, werden nicht nur ein paar Leute ihren Job verlieren – die gesamte Brauerei wird schließen, und wir werden alle darunter leiden.“

    „Vielleicht wäre das besser so. Die Beaumont-Brauerei ohne einen Beaumont ist nicht mehr das Gleiche, ganz egal, was die Marketingabteilung sagt.“

    „Würden Sie wirklich zusehen, wie Hunderte von Arbeitern ihre Stelle verlieren? Nur wegen eines Namens?“

    „Nicht irgendein Name. Mein Name“, gab sie schnippisch zurück.

    Aber er hatte recht. Wenn die Brauerei unterging, würden auch Menschen untergehen, die sie mochte. Ihren Brüdern würde nicht viel passieren, die hatten inzwischen die Percheron-Brauerei gegründet. Aber Bob und Delores und all die anderen? Diejenigen, die ihr zugeflüstert hatten, wie nervös sie waren wegen all der Veränderungen? Wer würde sich um ihre Familien kümmern?

    „Und damit wären wir wieder beim Ausgangsproblem: Ich brauche Sie.“

    „Nein, tun Sie nicht. Sie brauchen meine Zustimmung.“ Ihr Hummer wurde langsam kalt, aber sie hatte keinen Appetit mehr.

    Als seine Mundwinkel zuckten, deutete sie das als ein Lächeln und verstand es als Kompliment, als würde er ihre Intelligenz diesmal ernsthaft würdigen.

    „Warum sind Sie nicht ins Familiengeschäft eingestiegen?“, fragte er. „Sie wären eine fantastische Vermittlerin.“

    „Ich fand Business immer unter meiner Würde.“ Sie warf ihm einen arroganten Blick zu. „Genauso wie viele Leute, die sich freiwillig damit beschäftigen.“

    Da lachte er. Ein warmes Lachen, voller Humor und Aufrichtigkeit. Ein ansteckendes Lachen, doch sie kämpfte dagegen an, einzustimmen. „Ich werde diesen Job nicht annehmen.“

    „Ich wollte ihn Ihnen auch nicht noch einmal anbieten. Sie haben recht, das wäre unter Ihrer Würde.“

    Endlich kam er zum Punkt. Er beugte sich vor, sah ihr tief in die Augen, und in dem Bruchteil der Sekunde, ehe er weitersprach, wusste sie plötzlich, was er sagen würde.

    Oh. Mein. Gott.

    Und dann sagte er: „Ich will Sie nicht einstellen. Ich will Sie heiraten.“

4. KAPITEL

    Frances war anzusehen, dass sein Angebot sie völlig überrumpelt hatte.

    „Sie wollen … Was?“

    Gestern im Büro hatte sie ihn unvorbereitet erwischt, heute aber war das Überraschungsmoment auf seiner Seite.

    „Ich will Sie heiraten. Oder besser gesagt: Ich will, dass Sie mich heiraten“, erklärte er. Während er die Worte laut aussprach, begann sein Blut zu rauschen. Als er sich diesen Plan überlegt hatte, war es ihm wie eine gewagte, aber riskante Geschäftsentscheidung vorgekommen. Ihm war schnell klar geworden, dass Frances Beau-

    mont niemals einen Schreibtischjob annehmen würde, dennoch brauchte er sie, um seine Umstrukturierungspläne umzusetzen.

    Und welchen besseren Weg gab es, wenn man zeigen wollte, dass die Beaumonts bei der Umstrukturierung mit an Bord waren, als mit der Tochter des Hauses verheiratet zu sein?

    Als er sich das alles am Vorabend überlegt hatte, war es ihm völlig logisch vorgekommen. Eine vorgetäuschte Ehe, um seine Position innerhalb der Brauerei zu stärken. Er hatte auch ein wenig in ihrer Vergangenheit gewühlt und herausgefunden, dass sie mit einer Art digitaler Kunstgalerie baden gegangen war. Möglicherweise brauchte sie also Geld. Kein Problem.

    Was er nicht bedacht hatte, war die Frau selbst. Das Feuer in ihren Augen passte zum Feuer ihrer Haare, und alles an ihr setzte ihn innerlich in Brand.

    „Wir sollen heiraten?“ Ihr Tonfall zeigte, dass sie sich vom ersten Schock erholt hatte. „Wie überaus schmeichelhaft.“

    Er zuckte mit den Schultern. Mit einer solchen Reaktion hatte er gerechnet. Alles andere wäre ihrer unwürdig gewesen.

    Womit er nicht gerechnet hatte, war, wie sich ihre Hand – ihre Haut – an seiner angefühlt hatte. Aber ein Plan war ein Plan, und für ihn stand zu viel auf dem Spiel.

    „Natürlich werde ich Ihnen nicht hier und jetzt meine unsterbliche Liebe gestehen. Bewunderung, ja.“ Ihre Wangen wurden rot. Nein, auch das hatte er nicht eingeplant. Urplötzlich kam ihm sein ganzer Plan wie eine Riesendummheit vor.

    „Hach“, seufzte sie. Ihm entging allerdings nicht der ironische Unterton in ihrer Stimme. „Wie gerne ich doch nichtssagende Komplimente höre. Sie erwärmen das Herz jeder Frau.“

    Er grinste wieder. „Ich schlage lediglich ein … Arrangement vor. Und ich bin für Verhandlungen offen. Ich weiß ja schon, dass ein Job in der Verwaltung nichts für Sie ist.“ Er lehnte sich zurück und versuchte, ungezwungen zu wirken. „Ich bin ein Mann mit viel Einfluss und Macht. Gibt es etwas, wobei ich Ihnen helfen könnte?“

    „Versuchen Sie gerade, mich zu kaufen?“ Ihre Finger umklammerten den Stiel ihres Weinglases. Er behielt eine Hand auf der Serviette in seinem Schoß, nur für den Fall, dass er gleich eine Weindusche bekäme.

    „Wie ich bereits sagte, ist es kein Antrag aus Liebe, sondern aus einem bestimmten Bedürfnis heraus. Sie wissen ja bereits, wofür ich Sie brauche. Ich versuche nur herauszufinden, was Sie brauchen, damit sich dieses Arrangement auch für Sie lohnt. Natürlich abgesehen von der Tatsache, dass es das Beste für Ihre Brauerei-Familie wäre.“

    „Und wenn ich Sie nicht heiraten will? Sie können doch nicht allen Ernstes annehmen, dass Sie der erste Mann sind, der mir aus heiterem Himmel einen Antrag macht.“

    Er genoss diesen kleinen Schlagabtausch. „Ich habe keinen Zweifel, dass Sie es aus jahrelanger Erfahrung gewohnt sind, Männer abzuwehren. Aber mein Antrag hat nichts mit Verlangen zu tun.“ Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, einen kurzen Blick auf ihr Dekolleté zu werfen. Sie hatte einen atemberaubenden Körper.

    Sie presste kurz die Lippen zusammen und spielte am Knopf ihres Jäckchens herum. „Womit hat er dann zu tun?“

    „Ich schlage ein befristetes Arrangement vor. Eine Vernunftehe. Liebe muss keine Rolle spielen.“

    „Liebe?“, fragte sie und sah ihn durchdringend an. „Zu einer Ehe gehört mehr als das.“

    „Guter Einwand. Lust hat ebenfalls nichts mit meinem Antrag zu tun. Eine einjährige Ehe. Wir müssen nicht zusammenleben, wir müssen nicht miteinander schlafen. Wir müssen nur hin und wieder in der Öffentlichkeit zusammen gesehen werden. Mehr nicht.“

    „Sie meinen das wirklich ernst, oder? Was für eine Ehe wäre das denn?“

    Jetzt war es an Ethan, mit seinem Weinglas herumzuspielen. Zu diesem Zeitpunkt wollte er nicht auf die Ehe seiner Eltern eingehen. „Ich habe langjährige Ehen dieser Art erlebt, die für alle Parteien sehr gut funktioniert haben.“

    „Wie entzückend“, erwiderte sie sarkastisch. „Sind Sie schwul?“

    „Was? Nein!“ Er fuhr so abrupt hoch, dass er fast sein Glas umgestoßen hätte. „Ich meine, ich habe kein Problem mit Schwulen. Ich bin nur nicht schwul.“

    „Wie schade. Eine Ehe ohne Sex und Liebe mit einem Schwulen hätte ich vielleicht sogar in Betracht gezogen“, fuhr sie mit gespielt trauriger Stimme fort. „Ich nehme Ihnen nicht ab, dass Sie Ihren Teil der Abmachung einhalten und komplett auf Sex verzichten werden.“

    „Ich sage ja nicht, dass wir keinen Sex haben dürfen.“ Wenn er überlegte, wie sie sich früher am Abend berührt hatten, war der Gedanke an Sex mit ihr durchaus verlockend. „Ich sage nur, dass Sex kein Teil der verbindlichen Abmachung ist.“

    Sie sah ihn neugierig an. „Mal sehen, ob ich Ihr Angebot richtig verstanden habe: Sie wollen, dass ich Sie heirate, damit der Name Beaumont Ihnen bei der Dekonstruktion der Beaumont-Brauerei hilft …“

    „Rekonstruktion, nicht Dekonstruktion“, unterbrach er sie.

    Sie ignorierte seinen Einwand. „Zusammengefasst also eine Ehe, die nach einem Jahr endet. Keine Hintertüren oder Fallstricke?“

    „Exakt.“

    „Geben Sie mir einen Grund, warum ich Ihnen nicht mein Messer in die Hand rammen sollte.“

    Er zuckte zusammen. „Ich habe gelesen, dass Ihre Online-Kunstgalerie pleitegegangen ist“, sagte er dann vorsichtig.

    Sie ließ die Hand auf dem Messer liegen, erwiderte aber nichts darauf. Ihre wunderschönen blaugrünen Augen fixierten ihn.

    „Wenn es etwas gibt, bei dem ich Ihnen als Investor helfen könnte …“, fuhr er mit ruhiger, leiser Stimme fort, „… könnte das Teil unserer Abmachung werden. Sehen Sie es als Risikokapital an, nicht als Versuch, Sie zu kaufen“, fügte er hinzu. Sie nahm die Hand vom Messer und verschränkte die Finger. Ethan interpretierte das als Zeichen, dass er den richtigen Nerv getroffen hatte, und sagte: „Ich werde Ihnen keinen Barscheck ausstellen, aber mit mir als stillem Investor finden wir bestimmt eine Lösung.“

    Sie sah ihn geradeheraus an. Von der Koketterie, die sie als Waffe einsetzte, war nichts mehr zu sehen. Endlich sprach er mit der echten Frances Beaumont, einer wunderschönen, intelligenten Frau.

    „Machen Sie das häufiger?“, fragte sie. „Um die Hand von Frauen anhalten, die mit Unternehmen in Verbindung stehen, die Sie demontieren?“

    „Eigentlich nicht, nein. Tatsächlich ist es das erste Mal.“

    Als sie wieder das Messer in die Hand nahm, spannte er sich unwillkürlich an. Ihre Mundwinkel zuckten und deuteten ein amüsiertes Lächeln an, als sie anfing, den Hummerschwanz aufzuschneiden.

    „Wirklich? Dann sollte ich mich wohl geschmeichelt fühlen?“

    Er widmete sich seinem Steak, das inzwischen kalt geworden war. Aber das war vermutlich der Preis dafür, wenn man über das Geschäft sprach, ehe man den Hauptgang verspeist hatte. „Ich bin nie mehr als ein Jahr in einer Stadt, meistens nur ein paar Monate. Hin und wieder lerne ich dabei Frauen kennen, mit denen ich solche Dinge mache wie ausgehen, Sehenswürdigkeiten ansehen …“

    „Sex haben?“, fragte sie unverblümt.

    Sie versuchte wieder, ihn aus dem Konzept zu bringen. Vielleicht hatte sie damit sogar Erfolg. „Wenn wir beide nicht abgeneigt waren“, erklärte er. „Aber das waren befristete Beziehungen ohne jegliche Verpflichtungen, und beiden Parteien war das bewusst.“

    „Also ein reiner Zeitvertreib?“

    „Ja, auch wenn es hart klingen mag. Wenn Sie diesem Arrangement zustimmen, könnten wir so wie jetzt essen gehen oder ins Theater oder tun, was immer man in Denver macht, um sich zu amüsieren.“

    „Denver ist kein Provinzkaff mehr, es gibt Theater, Galas, Kunstgalerien und sogar ein Footballteam.“ Ihr Blick wanderte zu seinen breiten Schultern.

    Ethan setzte sich gerade hin. Er war kein sonderlich eitler Mann, aber er hielt sich in Form, und er würde lügen, wenn er sagen würde, dass er sich von ihrem Blick nicht geschmeichelt fühlte.

    Sie aßen schweigend. Sie war am Zug. Sie hatte ihn nicht mit dem Messer verletzt und ihm auch nicht den Inhalt ihres Weinglases ins Gesicht geschüttet. Er schätzte die Chancen, dass sie sich auf seinen Plan einließ, auf fünfzig-fünfzig.

    Und falls nicht … Na ja, dann brauchte er einen neuen Plan.

    Sie hatte ihren Hummerschwanz etwa zur Hälfte gegessen, als sie ihr Besteck ablegte. „Mir wurde noch nie ein solcher Heiratsantrag gemacht.“

    „Wie viele haben Sie denn schon erhalten?“

    Sie wischte die Frage mit einer Handbewegung weg. „Ich habe aufgehört zu zählen. Eine überstürzte Heirat, eine befristete, einjährige Ehe ohne Sex, eine einstimmige Scheidung aufgrund unüberwindlicher Differenzen – und all das im Austausch für eine Investition in ein Grundstück oder ein Projekt meiner Wahl?“

    „Im Prinzip, ja.“ Es war sein erster Antrag, und er konnte nicht deuten, ob ihr nüchterner Tonfall ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. „Wir bräuchten einen Ehevertrag.“

    „Offensichtlich.“ Sie nahm einen großzügigen Schluck aus ihrem Weinglas. „Ich will fünf Millionen.“

    „Verzeihung?“

    „Eine Freundin will eine neue Kunstgalerie eröffnen, und ich soll als Mitinhaberin einsteigen. Sie hat bereits einen Businessplan ausgearbeitet und die passende Lokalität gefunden. Wir brauchen nur noch das Kapital.“ Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. Ihre langen Nägel waren knallrot lackiert. „Und Sie haben sich gerade als Investor angeboten.“

    Er zögerte. „Richtig. Dann haben wir einen Deal?“ Er streckte ihr die Hand entgegen und wartete.

    Sie musste den Verstand verloren haben.

    Als Frances Ethans Hand betrachtete, war sie sich sicher, dass sie die Linie von Verzweiflung zu Irrsinn überschritten hatte.

    Aber sie brauchte die Beteiligung an dieser Galerie. Sie brauchte endlich wieder etwas Eigenes. Mit seinen fünf Millionen Dollar konnten sie und Becky die Galerie eröffnen, und sie konnte endlich wieder aus der Beaumont-Mansion ausziehen. Auch wenn sie nur in das kleine Apartment über der Galerie einzog, so wäre es doch ihres. Sie würde wieder Frances Beaumont sein und die Kontrolle über ihr Leben zurückbekommen.

    Dafür musste sie diese Kontrolle nur ein Jahr lang aufgeben. Oder besser: Sie musste die Kontrolle abgeben. An Ethan.

    „Und?“, fragte er. Sein Tonfall klang nicht fordernd, eher vorsichtig.

    Abgesehen von allen nüchternen Klauseln gab es da auch noch ihn als Mann. Und was für ein Mann! Er weckte Gefühle und Reaktionen in ihr, die sie sehr lange nicht mehr gespürt hatte.

    „Ich glaube nicht an Liebe“, verkündete sie – größtenteils um zu sehen, wie er darauf reagierte.

    „Nicht? Für eine Frau Ihres Alters und Ihrer Schönheit kommt mir das sehr ungewöhnlich und zynisch vor.“

    Sie musste sich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. „Ich erwähne das nur, falls Sie glauben, ich würde mich mit der Zeit schon noch in Sie verlieben.“

    Im Laufe ihres Lebens hatte sie zu oft mit angesehen, was Menschen einander im Namen der Liebe angetan hatten. Sosehr sie ihren Vater auch geliebt hatte, sie wusste genau, was mit ihrer Mutter passiert war, als die erste Verliebtheit abgeklungen war und ihr Vater anfing, fremdzugehen. Und alles nur, weil ihre Mutter geglaubt hatte, sie könnte mit der Kraft der Liebe den unbezähmbaren Hardwick Beaumont zähmen.

    „Das würde ich mir nicht erträumen.“ Ethan hielt ihr immer noch die Hand hin.

    „Ich werde Sie nicht lieben“, versprach sie und schob ihre Hand in seine. „Und ich würde Ihnen nicht empfehlen, mich zu lieben.“

    Er sah ihr direkt in die Augen, aber sie konnte den Ausdruck darin nicht ganz deuten, als sich seine Finger um ihre schlossen.

    „Ich hoffe, Bewunderung ist noch erlaubt?“

    Sie ließ ihren Blick abermals über seinen Körper schweifen. „Ich denke schon.“

    „Wann wollen Sie heiraten?“

    Sie dachte darüber nach. Sie hatte eigentlich nie heiraten wollen, hatte sich nie an jemanden binden wollen, der sie verletzen könnte.

    „Vielleicht sollten wir den Eindruck vermitteln, dass wir uns Hals über Kopf ineinander verliebt haben.“

    „Einverstanden.“

    „Dann in zwei Wochen. Und wir sollten beginnen, uns zu duzen.“

5. KAPITEL

    Ethan wusste nicht, ob es am Wein oder an dieser Frau lag, aber für den Rest des Essens fühlte er sich irgendwie benommen.

    Er würde heiraten. Frances Beaumont. In zwei Wochen.

    Und das war großartig! Er würde der Welt damit zeigen können, dass die Beaumonts hinter der Umstrukturierung der Brauerei standen. Und es würde ihm das Wohlwollen der Mitarbeiter einbringen. Alles verlief nach Plan – bis auf eine Ausnahme.

    Frances beugte sich vor und streifte ihr Jäckchen ab. Der Anblick ihrer nackten Schultern weckte ein heftiges Verlangen in ihm, und das war er nicht gewohnt. Selbst wenn er während seiner Aufenthalte in einer Stadt eine Frau fand, die ihm Gesellschaft leistete, war es nie diese Art von Lust gewesen, die er empfunden hatte.

    Das Gefühl, das er beim Anblick von Frances verspürte, war neu für ihn.

    „Und? Fangen wir dann an?“

    „Anfangen?“ Die Worte erstarben auf seinen Lippen, als sie die Hand ausstreckte und mit den Fingerspitzen über sein Kinn fuhr.

    „Anfangen“, wiederholte sie. Sie hielt ihm die Hand hin, und er nahm sie. Er hatte keine andere Wahl. „Ich weiß das ein oder andere darüber, wie man für eine öffentliche Sensation sorgt“, meinte sie. „Mit der Konfrontation vor deinem Büro und diesem Essen hier hatten wir schon einen ganz guten Start. Küss meine Hand noch mal.“

    Er gehorchte und konnte einen Hauch ihres teuren Parfüms erhaschen.

    Als er aufsah, warf sie ihm ein strahlendes Lächeln zu, das wahrscheinlich noch draußen auf dem Bürgersteig zu sehen war. Doch er wusste, dass es nicht echt war.

    „Ein Handkuss ist also erlaubt?“ Er presste die Lippen auf ihren Handrücken und hielt dann ihre Finger fest, schlicht, weil er es wollte.

    „Oh ja“, gurrte sie. Dann drehte sie ihre Hand um und fuhr mit dem Daumen seine Unterlippe nach. „Es sind noch einige andere Dinge erlaubt.“

    Zum Beispiel? Sein Blut pochte ihm in den Adern. Vor seinem geistigen Auge tauchten einige allzu lebhafte Bilder von ihm und Frances und einem Bett auf.

    Er nahm ihren Daumen in den Mund und saugte daran, seine Zunge zeichnete die Ränder ihres perfekt manikürten Nagels nach. Ihre Augen weiteten sich. Er hätte schwören können, dass er gesehen hatte, wie ihre Brustwarzen unter dem Stoff ihres Kleides hart wurden.

    Er gab ihren Daumen wieder frei und küsste erneut ihre Hand. „Sollen wir gehen?“

    „Gerne“, flüsterte sie zurück.

    Es dauerte ein paar Minuten, bis die Rechnung kam. Jede einzelne Sekunde des Wartens ließ sein Blut nur noch stärker pulsieren. Wann hatte ihn das letzte Mal ein derartiges Verlangen überkommen?

    Als sie aufstand, bemerkte er, dass ihr Kleid vollständig rückenfrei war. Er musste sich zusammenreißen, nicht mit den Fingern über die zarte, helle Haut ihres Rückens zu streichen.

    Er wollte nicht, dass sie mit ihrem Bolero diese wunderschöne Haut bedeckte. Und glücklicherweise tat sie das auch nicht. Stattdessen bat sie ihn, die Jacke für sie zu tragen.

    „Natürlich.“ Er legte sie sich über den Arm und bot ihr den anderen Arm an, um sie hinauszuführen.

    Sie schmiegte sich an ihn, ihre wunderschönen roten Locken streiften seine Schulter. „Hast du früher Football gespielt?“, fragte sie und fuhr mit der Hand über seinen Unterarm. „Oder wurdest du so geboren?“

    Irgendetwas gemahnte ihn zur Vorsicht, er wusste aber nicht mehr, was oder weswegen. Er konnte im Augenblick an nichts anderes denken als an ihren Anblick in dem grünen Kleid gestern und in dem schwarzen Kleid heute. „Ich habe früher gespielt. Ich hatte sogar ein Stipendium, erlitt dann aber eine Knieverletzung.“

    Sie gingen den langen Korridor zwischen Restaurant und Hotel entlang und dann in Richtung der Fahrstühle.

    Aber so weit kamen sie gar nicht. Als sie etwa die Mitte der Lobby erreicht hatten, schob Frances ihre Hand über seine Brust und weiter unter sein Sakko. Wie gestern im Büro hatte er auch jetzt das Gefühl, dass ihre Berührung auf seiner Haut brannte.

    „Oh, das klingt schlimm“, hauchte sie und krallte ihre Finger in sein Hemd, dann zog sie ihn näher an sich.

    Er vergaß alles um sich herum. „Ganz schlimm“, erwiderte er und wusste im gleichen Augenblick schon nicht mehr, worüber sie gesprochen hatten. Er wollte sie nur noch küssen.

    Ihre Lippen trafen sich. Der Kuss war zuerst zögerlich. Als sie dann ihren Mund für ihn öffnete, entglitt ihm die Kontrolle, die er über so viele Jahre aufgebaut hatte, und die ihn zu einem erfolgreichen Geschäftsmann mit mehreren Millionen auf dem Konto gemacht hatte.

    Er fuhr mit der Hand durch ihr Haar und kostete ihren Geschmack aus. Ganz schwach nahm er durch den Nebel seiner Erregung wahr, dass sie sich inmitten vieler Menschen befanden, wenngleich er nicht genau sagen konnte, wo sie waren.

    Ein anerkennender Pfiff erklang, gefolgt von Gelächter.

    Frances löste sich von ihm, ihre Brust hob und senkte sich, während sie nach Atem rang, ihre Augen glänzten. „Deine Suite“, flüsterte sie.

    „Ja, natürlich.“ Sie hätte auch vorschlagen können, aus zehntausend Meter Höhe aus einem Flugzeug zu springen, und er hätte es getan. Solange sie nur mit ihm gesprungen wäre.

    Irgendwie schafften sie es zu den Aufzügen. Sie mussten mit mehreren anderen Gästen warten, doch als ein leerer Aufzug kam, ließen ihnen alle den Vortritt.

    „Wir schicken ihn sofort wieder runter“, sagte Frances zu den wartenden Gästen, während sich die Aufzugtüren schlossen.

    Dann waren sie allein. Ethan fuhr mit der Hand ihren nackten Rücken entlang und umfasste dann mit festem Griff ihren Po. „Wo waren wir?“

    „Hier“, murmelte sie und presste ihre Lippen gegen seinen Hals, direkt über seinem Kragen. „Und hier.“ Sie drängte sich an ihn. „Und … hier.“

    Sie berührte ihn nicht mit der Hand, aber das Gewicht und der Druck ihres Körpers an seinem brachten ihn fast um den Verstand. „Gott, ja“, stöhnte er und fuhr mit der Hand durch ihr Haar. „Wie konnte ich das vergessen?“

    Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, sondern bedeckte ihren Mund mit seinem, schmeckte sie, forderte mehr.

    Er mochte Sex, immer schon. Und er brüstete sich damit, ein guter Liebhaber zu sein. Aber war er schon einmal so erregt gewesen? So, dass ihn die Lust fast verzehrte? Er konnte sich nicht erinnern. Himmel, er konnte ja nicht einmal denken, solange Frances sich so an ihn presste.

    Er fing an, ihr Kleid in ihrem Nacken zu lösen, doch sie hielt seine Hand fest.

    „Wir sind fast da“, hauchte sie verführerisch. „Kannst du noch ein bisschen warten?“

    Nein. „Ja.“

    In diesem Augenblick hörten sie ein „Ping“.

    „Ist das unser Stockwerk?“, fragte Frances atemlos.

    „Hier entlang.“ Er nahm ihre Hand und trat aus dem Aufzug. Es war vielleicht nicht sehr gentlemanlike von ihm, sie auf diesen unbequemen Schuhen quasi hinter sich herzuziehen, aber er konnte nicht gegen seinen Drang zur Eile ankämpfen. Zur Not hätte er sie auch getragen.

    Seine Suite lag am Ende eines langen, ruhigen Flurs. Das einzige Geräusch, das er wahrnahm, war das Pochen seines Herzens.

    Als sie endlich an der Tür seiner Suite angekommen waren, verstrichen quälend lange Sekunden, in denen er versuchte, die Tür mit seiner Schlüsselkarte zu öffnen. Endlich schwang die Tür auf. Er zog Frances ins Innere der Suite, knallte die Tür hinter ihr zu und drückte sie dagegen. Sie krallte die Finger in sein Hemd und zog ihn an sich.

    Sein Verstand schien nicht gänzlich auf Sparflamme zu laufen, denn statt ihr das Kleid vom Körper zu reißen, forderte er sie auf: „Sag mir, was du willst.“

    Denn alles, was sie jetzt wollte, wollte er auch.

    In diesem Augenblick breitete sich ein ausgesprochen wenig verführerisches Lächeln in ihrem Gesicht aus. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust. „Alles, was ich will?“

    Sie schob ihn von sich, obwohl er in ihrer Stimme noch immer das Verlangen hören konnte. Vielleicht wollte sie, dass er sie fesselte. Vielleicht wollte sie ihn aber auch fesseln. Was es auch war, er war bereit dafür.

    „Ja.“ Er wollte sie wieder küssen, doch sie war erstaunlich stark für eine Frau ihrer Größe und hielt ihn zurück.

    „Ich frage mich, was im Fernsehen läuft.“

    Es kostete Frances jeden Funken ihrer Willenskraft, um Ethan von sich wegzuschieben und von der Tür wegzutreten, dennoch tat sie es. Sie zwang sich, zu der Kommode zu gehen, auf der der Fernseher stand, und die Fernbedienung zu nehmen. Dann ließ sie sich aufs Bett fallen, ohne Ethan auch nur noch einmal anzusehen. Erst als sie sich auf die Ellbogen stützte und den Fernseher einschaltete, wagte sie es, in seine Richtung zu sehen.

    Er lehnte an der Tür. Sein Sakko war halb ausgezogen, sein Hemd war zerknittert und hing ihm teilweise aus der Hose. Er sah sie an, als hätte sie ihn misshandelt.

    Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher und schaltete wahllos durch die Kanäle, ohne wirklich hinzusehen.

    Unten im Hotel hatte sie eigentlich nur eine Show für die Leute abziehen wollen. Wenn sie in zwei Wochen heiraten wollten, mussten sie jetzt mit kleinen Skandälchen anfangen. Der leidenschaftliche Kuss in der Lobby, gemeinsam einen Aufzug zu betreten … Dank ihres roten Haars war sie leicht zu erkennen. Und Ethan würde auch schnell identifiziert werden. Dann würde es Gerede geben.

    Als sie während des Essens sein Gesicht gestreichelt hatte, hatte sie vor ihrem inneren Auge bereits die Schlagzeilen gesehen: „Stürmische Romanze zwischen Beaumont-Erbin und neuem Geschäftsführer der Brauerei?“ Das war es doch, was Ethan gewollt hatte, oder?

    Dies alles war nichts weiter als eine PR-Finte.

    Nur nicht …

    Nur nicht die Art, wie er sie geküsst hatte.

    Oder wie er sie vorhin gegen die Tür gedrückt hatte. Das war kein Spiel gewesen, keine Show für die Leute.

    Das Einzige, was sie davon abhielt, sich ihrem Verlangen hinzugeben, war das Wissen, dass er sie gar nicht wollte. Oh, er wollte ihren Körper, aber er wollte nicht sie, Frances, kompliziert und verrückt und mehr als nur ein wenig verloren. Er hatte sie nur berührt, weil er ein bestimmtes Ziel verfolgte, und sie konnte nicht zulassen, dass seine Berührungen – oder seine sexy tiefe Stimme – ihr Denken vernebelten.

    „Was …“ Ethan räusperte sich, seine Stimme klang dadurch aber nicht fester. „Was machst du da?“

    „Fernsehen.“ Sie streifte sich die Schuhe von den Füßen, dann wagte sie einen Seitenblick zu ihm hin. Er hatte sich nicht bewegt.

    „Warum?“

    Frances musste sich zusammenreißen, um beiläufig zu klingen. „Was sollten wir denn sonst machen?“

    Er sah sie mit großen Augen an. „Ich will ja nicht ordinär klingen, aber ich dachte an … Sex?“

    Frances konnte nicht anders, ihr Blick wanderte wie automatisch zu der eindrucksvollen Beule in seiner Hose, die sich eben noch im Fahrstuhl gegen sie gedrängt hatte.

    Sex. Bei dem Gedanken daran, ihm die Hose auszuziehen und das, was die Wölbung verursachte, vom Stoff zu befreien, wurde ihr urplötzlich heiß. Sie zwang sich, ihren Blick wieder auf den Fernseher zu wenden. „Wirklich?“, erwiderte sie herablassend.

    Einen Augenblick lang waren die einzigen Geräusche im Raum Ethans schweres Atmen und irgendein TV-Verkäufer, der ein Reinigungstuch anpries.

    „Und was hatte das alles eben zu bedeuten?“

    „Eindruck hinterlassen.“ Sie sah ihn nicht an.

    „Und wen wolltest du im Fahrstuhl beeindrucken?“

    Sie setzte ihren allerunschuldigsten Blick auf – was ihr sicherlich leichter fallen würde, wenn ihre harten Brustwarzen nicht gegen den Stoff ihres Kleides scheuern würden. „Das war nur ein Test.“

    Ethan stand plötzlich mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Fernseher und starrte sie wütend an. „Ein Test?“

    „Diese Beziehung, die wir vorgeben zu haben, muss schließlich überzeugend sein“, erklärte sie und verdrehte übertrieben den Hals, um an ihm vorbei auf den Fernseher zu sehen – statt auf die immer noch mehr als deutliche Ausbuchtung in seiner Hose. „Allerdings gehörte es zu unserem Deal, dass wir keinen Sex haben.“ Sie ließ das im Raum stehen, ehe sie hinzufügte: „Du willst den Deal doch nicht platzen lassen, oder?“

    „Du hast mich auf die Probe gestellt?“ Er trat einen Schritt zur Seite, um ihr erneut die Sicht auf den Fernseher zu versperren.

    „Ich heirate doch nicht jeden, ich habe meine Standards.“ Sie konnte seinen bohrenden Blick spüren und kämpfte dagegen an, rot zu werden. Dann lehnte sie sich auf die andere Seite. Sie hatte allerdings keine Idee, was sie da sah, jeder ihrer Sinne war auf Ethan fokussiert.

    Sie könnte ihm einfach sagen, dass sie ihre Meinung geändert hatte. Dass er den ersten Test bestanden hatte und dass sie einen zweiten auf Lager hatte – einen mit weniger Textilien. Sie könnte herausfinden, was sich hinter dieser Wölbung in seiner Hose verbarg und ob er damit umgehen konnte. Sie konnte sich ein paar Minuten fallen lassen und alles um sich herum vergessen. Aber das wäre es dann auch schon gewesen.

    Wenn die Erinnerung an heißen Sex erst verblasst war, wäre sie wieder die bankrotte, arbeitslose Frances, die sich nur noch auf ihr gutes Aussehen verlassen konnte. Und Ethan? Na ja, er würde sie wahrscheinlich immer noch heiraten und ihre Kunstgalerie finanzieren. Aber er würde sie dann auch auf eine Weise kennen, die ihr zu intim war, zu persönlich.

    Erst jetzt merkte sie, dass sie die Luft anhielt, während sie wartete, was er ihr antwortete. Würde er den Deal für null und nichtig erklären? Sie glaubte es nicht. Sie war zwar keine ausgesprochene Männerkennerin, aber sie schätzte Ethan nicht so ein.

    Er murmelte etwas, das wie ein Fluch klang, dann verschwand er aus ihrem Sichtfeld. Als sie hörte, wie die Badezimmertür zugeschlagen wurde, atmete sie aus.

    Es stand zwei zu eins für Frances. Sie gewann.

    Sie wechselte die Position auf dem Bett. Wenn der Sieg nur nicht in der Gestalt sexueller Frustration daherkommen würde.

    Frances hatte gerade irgendeine Sportübertragung gefunden – war das Basketball? –, als Ethan die Badezimmertür wieder aufstieß. Er kam in den Raum und trug nur noch seine Hosen und ein schlichtes weißes T-Shirt. Er ging zu dem Schreibtisch am Fenster und klappte seinen Laptop auf. „Wie lange musst du hierbleiben?“, fragte er in einem fast schon beleidigenden Tonfall.

    „Weiß ich noch nicht.“ Sie sah zu ihm hin, doch er starrte nur auf das Display des Rechners. „Ich habe keine Sachen zum Wechseln dabei.“

    „Du willst doch nicht über Nacht bleiben, oder?“

    Irrte sie sich, oder hörte sie Panik aus seiner Stimme heraus? Sie setzte sich auf und zog die Beine elegant unter den Rock ihres Kleides. „Jetzt noch nicht. Aber vielleicht nächste Woche. Damit es glaubwürdig wirkt.“

    Er starrte sie einen langen Augenblick an, dann rieb er sich die Augen mit den Daumen. „In meinem Kopf kam es mir noch wie eine richtig gute Idee vor“, stöhnte er.

    Fast tat er ihr leid. „Wir müssen morgen Abend wieder zusammen essen. Am besten vier- oder fünfmal die Woche während der nächsten beiden Wochen. Dann fange ich an, bei dir zu übernachten …“

    „Hier?“ Er sah vom Bett zur Ausziehcouch und wieder zum Bett. „Sollte ich nicht lieber bei dir übernachten?“

    „Ähm, nein.“ Das wirklich Letzte, was sie im Moment brauchte, war, ihren vorgeblichen Verlobten durch den Beaumont-Familiensitz zu führen. Nur Gott wusste, was Chadwick machen würde, wenn er ihre kleine Täuschung durchschaute. „Nein, wir sollten uns an öffentlicheren Orten aufhalten. Die Hotellobby ist ideal.“

    „Na ja.“ Ethan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Das gilt vielleicht für die Abende. Aber was ist mit den Tagen?“

    Sie dachte nach. „Ich komme ein paar Mal die Woche zu dir ins Büro. Wir sagen, dass wir den Verkauf der Antiquitäten besprechen müssen. Und an den anderen Tagen solltest du Delores bitten, mir Blumen schicken zu lassen.“

    Ethan sah sie ungläubig an. „Ernsthaft?“

    „Ich liebe Blumen, und du willst doch verliebt und aufmerksam wirken, oder?“, gab sie schnippisch zurück. „Scheinehe hin oder her, ich erwarte, hofiert zu werden.“

    „Und was bekomme ich noch mal dafür?“

    „Eine Ehefrau.“ Eine Ader trat an seiner Schläfe hervor, und sie hätte schwören können, dass sie den Puls an seinem muskulösen Hals sehen konnte, selbst auf die Distanz. „Und eine Kunstgalerie.“ Sie lächelte breit.

    Der Blick, den er ihr daraufhin zuwarf, war kalt genug, dass sie zurückschrak.

    „Also“, sagte sie, nicht gewillt, das Gespräch wieder auf Sex kommen zu lassen. „Erzähl mir von dieser erfolgreichen Fernbeziehung, nach deren Vorbild wir unsere Ehe ausrichten.“

    „Was?“

    „Du hast beim Essen gesagt, dass du Fernbeziehungen gesehen hast, die gut funktioniert haben. Ich persönlich habe noch nie eine funktionierende Beziehung gesehen, unabhängig von der Entfernung.“

    Beide schwiegen sie. Im Hintergrund hörte Frances die Jubelschreie und Geräusche des Spiels aus dem Fernseher.

    „Das ist nicht wichtig“, sagte er schließlich. „Also gut, wir werden uns in den nächsten beiden Wochen häufig sehen, dann werden wir heiraten, und dann?“

    „Ich schätze, wir müssen uns danach noch einen Monat oder so zusammen sehen lassen.“

    „Einen Monat?“

    „Oder so, Ethan“, sagte sie geduldig. „Soll diese Ehe überzeugend sein oder nicht? Wenn wir uns direkt nach dem Ja-Wort nicht mehr zusammen sehen lassen, wird es jeder für einen PR-Gag halten.“

    Er sprang von seinem Stuhl auf und begann, auf und ab zu gehen. „Mein Plan sah nicht vor, dass wir ständig aufeinander hocken müssen.“

    „Wäre das denn so schlimm?“ Sie sah ihn verführerisch an, als er ihr einen skeptischen Blick zuwarf.

    „Nur wenn du mich weiter so küsst wie eben im Fahrstuhl.“

    „Ich kann dich anders küssen, aber wir müssen Zeit miteinander verbringen.“ Sie setzte sich in den Schneidersitz. „Kriegst du das hin? Wir müssen zumindest Freunde sein.“

    Der Blick, mit dem er sie ansah, war sicher vieles, aber nicht freundschaftlich.

    „Wenn du das nicht schaffst, können wir die ganze Sache auch abblasen. Eine Nacht wilder Indiskretion, wir verweigern der Presse jeden Kommentar – keine große Sache.“ Sie zuckte mit den Schultern.

    „Es ist eine große Sache. Wenn in der Brauerei bekannt wird, dass ich einen One-Night-Stand mit dir hatte, dir dann aber den Laufpass gegeben habe, hängen die mich an den Zehennägeln auf.“

    „Ja, ich bin bei den Angestellten sehr beliebt“, sagte sie vielleicht ein wenig zu selbstgefällig. „Das war ja auch der Grund, warum du dir diesen Plan überhaupt ausgedacht hast, oder?“

    Er erwiderte nichts, fluchte nur leise und fing an, wieder auf und ab zu laufen. Dann blieb er abrupt stehen. „Keine Küsse mehr im Fahrstuhl.“

    „Einverstanden.“ Zumindest fürs Erste. Sie würde lügen, wenn sie behauptete, ihr hätte es nicht gefallen, wie sie ihn und sein Verlangen in der Hand gehabt hatte.

    „Was macht man in dieser Stadt so an einem Sonntagnachmittag?“, fragte er dann.

    Das war ein Ja! Sie würde ihre Finanzierung bekommen, ein paar Schlagzeilen machen und wäre wieder ganz die Alte.

    „Wir werden es morgen langsam angehen lassen. Wir müssen dem Klatsch etwas Zeit lassen, sich zu entwickeln.“

    Er sah sie an und lächelte zum ersten Mal seit dem Abendessen. Es schien sogar ein aufrichtiges Lächeln zu sein. „Sollte ich beunruhigt sein, dass du so gut weißt, wie man die Presse manipuliert?“

    „Das lernt man als Beaumont ziemlich schnell. Ich gehe, sobald dieses Spiel zu Ende ist, und komme Montag im Büro vorbei, okay?“

    „Okay.“

    Sie besiegelten das allerdings nicht mit einem Handschlag. Keiner von ihnen wollte das Schicksal noch einmal herausfordern.

6. KAPITEL

    „Becky? Du wirst es nicht glauben!“, sagte Frances, während sie vor dem Kleiderschrank stand und das rote Abendkleid gegen etwas Dezenteres abwägte. Sie hasste es, dezent sein zu müssen, aber bei ihrem derzeitigen Budget war das ein nötiges Zugeständnis.

    „Was denn? Etwas Gutes?“

    Frances grinste. Becky war eine unverbesserliche Optimistin. „Etwas Großartiges. Ich habe einen Investor gefunden.“ Als Becky einen spitzen Schrei ausstieß, musste Frances das Handy ein Stück von ihrem Ohr weghalten, während sie weiter ihre Garderobe durchging. Sie brauchte etwas, das sexy war, aber nicht so aussah, als hätte sie es nötig. Das rote Kleid war definitiv zu viel für einen Montag im Büro. „Bist du noch da?“

    „Oh mein Gott! Das ist ja so aufregend! Wie viel will er investieren?“

    Frances machte sich auf noch mehr und lauteres Geschrei gefasst. „Bis zu fünf.“

    „Tausend?“

    „Millionen.“ Sie zog sofort das Handy vom Ohr, aber es kam kein Geschrei. Ganz vorsichtig horchte sie wieder hinein. „Becky?“

    „Ich … Ich … Was? Ich muss mich verhört haben“, sagte Becky und lachte nervös. „Ich dachte, du hättest gesagt …“

    „Millionen. Fünf Millionen“, wiederholte Frances, während sie ihr einziges, wirklich gutes Kostüm entdeckte: das von Escada. Alles in allem war der Schnitt eher konservativ, zumindest für ihre Standards, mit einem engen Bleistiftrock, der übers Knie reichte, und einem kurzen Blazer mit Schößchen.

    Es lag allerdings an der Farbe, einem warmen, sehr knalligen Pink, dass das Kostüm nicht zu übersehen war. Es war perfekt, geschäftsmäßig, aber dennoch ein Hingucker. Sie holte es aus dem Schrank.

    „Wer ist es denn?“ Frances hatte Becky noch nie so sprachlos erlebt. „Deine Brüder?“

    Frances lachte. „Ganz sicher nicht. Du weißt doch, dass Chadwick mich seit dem letzten Debakel kurz hält. Das hier ist ein neuer Investor.“

    Becky schwieg kurz. „Ist er süß?“, fragte sie dann.

    Frances machte ein finsteres Gesicht. Becky konnte das zwar nicht sehen, aber trotzdem. Sie mochte es nicht, vorhersehbar zu sein. „Nein.“ Und das war noch nicht mal gelogen.

    Ethan war nicht süß, sondern irgendetwas zwischen gut aussehend und anbetungswürdig. Er war nicht klassisch hübsch, dafür waren seine Gesichtszüge zu hart und maskulin. Und er strahlte zu viel rohe Sexualität aus, um als hübsch bezeichnet zu werden.

    „Sondern?“, hakte Becky nach.

    „Er ist … nett.“

    „Schläfst du mit ihm?“

    „Nein, so ist das nicht. Sex steht gar nicht zur Debatte.“ Vor ihrem geistigen Auge tauchten Bilder auf, die das genaue Gegenteil besagten …

    Becky unterbrach ihre Gedanken. „Frannie, ich möchte nur nicht, dass du etwas Dummes machst.“

    „Werde ich nicht“, versprach sie. „Aber ich werde ihn morgen Vormittag treffen. Wie schnell kannst du deinen Businessplan an eine Investition von fünf Millionen Dollar anpassen?“

    „Ähm … Ich rufe dich später zurück“, sagte Becky.

    „Danke, Becks.“ Frances beendete das Gespräch und zog sich um.

    „Delores“, sagte Frances, als sie den Empfangsbereich betrat. „Ist Ethan … ich meine Mr. Logan da?“ Sie gab sich alle Mühe, wegen der Vertraulichkeit, seinen Vornamen zu benutzen, verlegen zu wirken, war sich aber nicht sicher, wie glaubwürdig sie war.

    Delores warf ihr über den Rand ihrer Brille einen schwer zu deutenden Blick zu. „Hatten Sie ein nettes Wochenende, ja?“

    Gut, das war genau die Bestätigung, dass ihr kleines Schauspiel im Restaurant und in der Lobby funktioniert hatte. Sie waren gesehen worden, und es wurde bereits darüber geredet. Und da Delores es schon wusste, obwohl sie die sozialen Netzwerke nicht nutzte, würde sicher auch der Rest der Brauerei alle kleinen Details kennen.

    „Es war sehr schön.“ Und das war nicht einmal gelogen. Ethan zu küssen, war wirklich sehr schön gewesen. „Er ist eigentlich kein übler Kerl.“

    Delores schnaubte. „Ja, er ist da“, sagte sie und führte die Hand schon zur Gegensprechanlage.

    „Nein, nicht … Ich möchte ihn überraschen“, sagte Frances.

    Als sie die schwere Eichentür öffnete, hörte sie Delores leise sagen: „Oh, wir sind alle überrascht.“

    Ethan saß am Schreibtisch ihres Vaters, über den Laptop gebeugt. Er trug nur ein Hemd und hatte die Krawatte gelockert. Als sie die Tür öffnete, hob er den Kopf. Aber statt überrascht zu sein, schien er sich über ihren Besuch zu freuen.

    „Ah, Frances“, sagte er und stand auf.

    Er ließ sich nichts von alledem anmerken, was sich zwei Tage zuvor zwischen ihnen abgespielt hatte. Als er um den Schreibtisch herum kam, um sie zu begrüßen, lächelte er warm. Er berührte sie allerdings nicht, schüttelte ihr nicht einmal die Hand.

    „Ich hatte dich heute erwartet.“

    Mit Wohlwollen bemerkte sie jedoch, dass ihm das pinkfarbene Kostüm zu gefallen schien. Sie machte eine schnelle Drehung für ihn, obwohl sie beide wussten, dass sie seine Anerkennung nicht brauchte.

    Als er dann murmelte: „Ich glaube langsam, dass das schwarze Kleid dein konservativstes Kleidungsstück ist“, spürte sie, wie ihre Wangen glühten. Kurz dachte sie, er würde sich vorbeugen und sie auf die Wange küssen. Aber er tat es nicht.

    „Da könntest du recht haben“, sagte sie, ging zu der Sitzecke und ließ sich auf dem Zweisitzer nieder. „Und? Schon von den neuesten Gerüchten gehört?“

    „Ich habe gearbeitet. Gibt es denn schon Gerüchte?“

    Frances lachte. „Du bist so hinreißend naiv. Natürlich gibt es Gerüchte. Oder hat Delores dich etwa nicht mit dem gleichen Blick gemustert wie mich?“

    „Na ja …“ Er zerrte an seinem Hemdkragen, als wäre er ihm urplötzlich eine Nummer zu klein. „Sie war heute Morgen fast freundlich. Keine Ahnung, ob das unseretwegen war oder einen anderen Grund hatte.“

    Frances lächelte und schlug die Beine übereinander, zumindest so gut es in dem engen Rock ging. „Delores weiß, dass wir zusammen essen waren. Und wenn Delores das weiß, weiß es auch der Rest der Brauerei. Es ging einmal durch die sozialen Netzwerke, und in der Denver Post Online wurden wir auch kurz erwähnt.“

    Seine Augen weiteten sich. „Wir waren doch nur essen! Ich bin beeindruckt.“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Und jetzt sind wir hier.“

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Und machen … was?“

    Sie zog ihren Laptop aus der Tasche. „Du hast die Wahl: Wir können über Kunst oder über Kunstgalerien sprechen. Ich habe schon eine Broschüre für potenzielle Investoren erarbeitet.“

    Ethan lachte laut. „Ich sollte aufhören, mich über dich zu wundern.“

    „Das solltest du wirklich“, sagte sie nüchtern. „Ehrlich gesagt bin ich gar nicht so unkonventionell. Zumindest nicht im Vergleich mit meinen Geschwistern.“

    „Erzähl mir von ihnen“, sagte er und setzte sich neben sie auf den Zweisitzer – sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren. „Wir werden ja bald eine Familie sein. Werde ich sie kennenlernen?“

    „Ich schätze, das wird sich nicht vermeiden lassen.“ Bisher hatte sie sich darüber noch keine Gedanken gemacht. „Ich habe neun Geschwister und Halbgeschwister aus den vier Ehen meines Vaters. Meine älteren Brüder wissen von weiteren unehelichen Kindern, es ist aber nicht auszuschließen, dass es darüber hinaus noch etliche mehr gibt.“ Sie zuckte mit den Schultern, als wäre es das Normalste der Welt.

    Und für sie war es das ja auch: Ehen, Kinder, Ehefrauen, noch mehr Kinder. Nur mit Liebe hatte das alles nichts zu tun.

    Es hatte eine Zeit gegeben, als sie noch ganz klein und naiv gewesen war, da hatte sie geglaubt, ihr Vater würde sie, ihre Brüder und ihre Mutter wirklich lieben.

    Aber dann stritten sich ihre Eltern immer häufiger, Geschirr wurde geworfen und Türen zugeschlagen.

    Eines Freitags kam sie wieder in die Brauerei, um für alle Donuts zu bringen und ihren Daddy zu besuchen. Als sie vorfreudig die Tür zum Büro ihres Vaters aufgerissen hatte, erwischte sie ihn, wie er seine Sekretärin küsste, die immer so nett zu ihr war.

    Sie hatte einfach nur dagestanden, unfähig zu weinen oder zu schreien, obwohl in ihrem Innern ein Chaos an Gefühlen tobte. Letzten Endes tat sie nichts – ebenso wie Owen, der Fahrer, der sie hergebracht hatte und die Donutschachteln trug. Ihr Vater sollte nicht wissen, wie sehr sie sein Betrug verletzt hatte. Und auch ihre Mutter sollte nicht erfahren, dass ihre Tochter jetzt wusste, weshalb ihre Eltern sich immer häufiger stritten.

    Aber sie wusste es und konnte das Bild auch nicht aus ihrem Gedächtnis löschen.

    Doch sie sagte nichts und ließ sich auch nichts anmerken. Sie hatte die Donuts verteilt mit dem strahlendsten Lächeln, das sie aufsetzen konnte. Denn genau das war es, was eine Beaumont tat: Man machte weiter, egal, was vorgefallen war.

    Und wenn ihre Geschwister auf diese Heirat mit der gleichen Mischung aus Schock und Horror reagierten wie sie damals, als sie ihren Vater in flagranti erwischt hatte?

    Dann würde sie einfach weitermachen wie bisher: Kopf hoch, Schultern gerade und lächeln.

    Ihr Geschäft war gescheitert? Sie konnte keinen Job bekommen? Sie hatte ihre Wohnung verloren? Sie war gezwungen, den Antrag eines Mannes anzunehmen, der sie eigentlich nur wegen ihres Nachnamens wollte?

    Egal. Kopf hoch, Schultern zurück und lächeln. So wie jetzt.

    Sie rief die Broschüre auf, die Becky gestern nach einer Flut von E-Mails und Telefonaten zusammengestellt hatte. Schließlich war Becky der Kopf dieses Vorhabens, Frances war diejenige mit den einflussreichen Beziehungen. Und wenn sie Ethan sozusagen als Geschenk mit ins Boot holen konnte …

    Vor ihrem geistigen Auge tauchte ein Bild von ihm auf – Ethan im Adamskostüm mit nichts weiter als einer strategisch platzierten Schleife am Leib.

    Sie wischte das Bild weg und gab Ethan den Laptop. „Unser Businessplan.“

    Er scrollte zwar durch die Seiten, sie hatte allerdings das Gefühl, als würde er dem Inhalt kaum Beachtung schenken.

    „Vier Ehefrauen?“, fragte er, mit den Gedanken offenbar immer noch bei ihrer Familie.

    „Ja. Wie du sehen kannst, hat meine Partnerin Rebecca Rosenthal bereits eine Örtlichkeit gefunden und eine Kosten-Nutzen-Analyse erstellt.“ Frances beugte sich vor, um zum nächsten Reiter zu klicken. „Hier ist eine Auswahl der geplanten Marketingmaßnahmen.“

    „Zehn Geschwister? Die Wievielte bist du?“

    „Die fünfte.“ Sie wollte jetzt wirklich nicht über ihre Familie reden. Es fühlte sich falsch an, hier im ehemaligen Büro ihres Vaters über seine Affären und Indiskretionen zu sprechen. Denn genau hier war er auch ein guter Vater gewesen. An dem Donut-Freitag, nachdem sie ihn mit der Sekretärin erwischt hatte, wartete er mit einer hübschen Halskette auf sie, und sie war weiterhin für ein paar wertvolle Minuten pro Woche Daddys kleines Mädchen gewesen.

    Sie wollte diese Erinnerungen nicht besudeln. „Chadwick und Phillip sind von der ersten Frau meines Vaters, Matthew, mein Zwillingsbruder Byron und ich sind von seiner zweiten Frau.“ Sie hasste es, ihre Mutter als bloße Nummer zu bezeichnen, als wäre es das Einzige gewesen, was Jeannie Beaumont in ihrem Leben geleistet hatte: Ehefrau Nummer zwei, Kinder drei, vier und fünf.

    „Du hast einen Zwillingsbruder?“

    „Ja.“ Sie sah ihn amüsiert an. „Er ist mein großer Beschützer.“ Dass Byron im Moment mit seiner frisch angetrauten Frau und dem kleinen Sohn selbst mehr als genug um die Ohren hatte, erwähnte sie nicht. Sollte Ethan ruhig glauben, dass er es mit vier älteren Brüdern zu tun bekäme, wenn er sie nicht gut behandelte.

    Ethan riss erstaunt die Augen auf. „Und es gibt noch fünf mehr?“

    „Ja. Lucy und Harry von der dritten Frau, und Johnny, Toni und Mark von der vierten. Die Jüngeren sind alle um die zwanzig. Toni und Mark sind noch auf dem College und leben genauso wie Johnny und Chadwick mit seiner Familie in der Beaumont-Mansion.“

    „Es muss … interessant gewesen sein, in so einem Haushalt aufzuwachsen.“

    „Du kannst es dir nicht vorstellen.“

    Byron und sie hatten eine eigentümliche Stellung innerhalb der Familie inne, da sie altersmäßig zwischen der ersten Generation von Hardwick Beaumonts Kindern und der zweiten standen. Matthew war fünf Jahre älter als Frances und Byron, aber fast genauso alt wie Chadwick und Phillip. Da Matthew ihr richtiger Bruder war, nicht nur ihr Halbbruder, hatte er die Zwillinge den beiden älteren Beaumont-Brüdern nähergebracht.

    Aber dann hatte Frances’ Stiefmutter May die Idee entwickelt, dass doch ihre Tochter Lucy und Frances die besten Freundinnen sein könnten – woraufhin sie die zehnjährige Frances in die gleichen Outfits steckte wie die dreijährige Lucy. Natürlich hatte das bei den Kindern den gegenteiligen Effekt erzielt: Die beiden Mädchen konnten sich nicht ausstehen.

    Zu den jüngsten Beaumont-Sprösslingen hatte Frances den wenigsten Kontakt – schließlich waren sie noch kleine Kinder gewesen, als Frances bereits ein Teenager war.

    Aber sie waren alle Beaumonts, und das bedeutete, dass sie eine Familie waren.

    „Was ist mit dir? Hast du Geschwister?“

    „Einen jüngeren Bruder. Keine Stiefeltern. Wir hatten eine völlig normale Kindheit.“

    Etwas an der Art, wir Ethan es sagte, schien seine Aussage Lügen zu strafen. Keine Stiefeltern? Was für eine merkwürdige Formulierung. „Steht ihr euch nahe? Du und deine Familie, meine ich.“ Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: „Es wird ja demnächst auch irgendwie meine Familie sein.“

    „Wir sind in Kontakt. Schlimmstenfalls kommt meine Mutter zu Besuch.“

    Wir sind in Kontakt. Was hatte er doch gleich über Fernbeziehungen gesagt?

    Er wechselte das Thema. „Das mit der Kunstgalerie hattest du also ernst gemeint?“

    „Ich bin höchst qualifiziert“, sagte sie, diesmal war ihr Lächeln allerdings ehrlich. „Wir wollen etwas Großes mit genug Platz, um zum Beispiel Skulpturen und Installationen zu zeigen und Partys zu veranstalten. Wie du siehst, sollte deine Fünf-Millionen-Dollar-Investition den Erfolg praktisch garantieren. Bei der Eröffnung könnten wir die Antiquitäten aus diesem Büro ausstellen. Ich würde sie nur ungern versteigern, das ist mir einfach zu unpersönlich.“

    „Sollte garantieren?“ Er sah sie fragend an. „Welche Vorerfahrungen hast du denn mit solchen Projekten?“

    Frances räusperte sich, dann entknotete sie die Beine und überschlug sie wieder, ehe sie sich zu Ethan beugte. Diesmal zeigte ihr kleines Ablenkungsmanöver keine Wirkung. Zumindest nicht für mehr als eine Sekunde, einen kleinen Blick auf ihre Beine hatte er riskiert. „Das ist eine viel konservativere Sache als meine letzten Projekte“, erklärte sie. „Außerdem wird sich Rebecca um die geschäftlichen Dinge kümmern. Das ist ihre starke Seite.“

    „Willst du damit sagen, dass du nicht die Leitung hast? Das sieht dir so gar nicht ähnlich.“

    „Jede gute Geschäftsfrau kennt ihre Grenzen und weiß, wie sie sie kompensiert.“

    Seine Lippen hoben sich zu einem Lächeln. „In der Tat.“

    Jemand klopfte an die Tür. „Herein“, sagte Ethan.

    Frances rückte nicht von ihm ab. Sie saß zwar nicht auf seinem Schoß, aber ihre Körperhaltung ließ darauf schließen, dass sie in ein privates Gespräch vertieft waren.

    Die Tür öffnete sich, und sie sah nur gut zwei Dutzend rote Rosen.

    „Die Blumen, die Sie bestellt haben, Mr. Logan“, erklang Delores’ Stimme hinter dem Strauß. „Wo möchten Sie sie hinhaben?“

    „Hier auf den Tisch.“ Er deutete auf den Couchtisch, aber Delores konnte hinter den vielen Blumen nichts sehen und stellte die Vase stattdessen auf den Konferenztisch.

    „Das sind aber viele Rosen“, sagte Frances erstaunt.

    Delores fischte die Karte aus dem Strauß und brachte sie ihr. „Für Sie, Herzchen“, sagte sie mit einem wissenden Lächeln.

    „Das wäre dann alles, Delores. Vielen Dank“, sagte Ethan, sah dabei aber zu Frances statt zu seiner Sekretärin.

    Delores grinste süffisant und verließ den Raum. Ethan stand auf und stellte die Vase auf den Couchtisch, während Frances die Karte las.

    Fran,

    auf viele wunderschöne Abende mit einer wunderschönen Frau.

    E.

    Die Karte steckte nicht in einem Umschlag, es war also davon auszugehen, dass Delores sie gelesen hatte. Die Nachricht war süß und aufmerksam, womit Frances ganz und gar nicht gerechnet hatte.

    Mit einem flauen Gefühl im Bauch erkannte sie, dass sie Ethan vielleicht unterschätzt hatte.

    „Und?“, fragte Ethan. Er klang selbstzufrieden.

    „Nenn mich nie wieder Fran“, gab sie schnippisch zurück. Oder versuchte es zumindest. Heraus kam nur ein atemloses Flüstern.

    „Wie soll ich dich denn sonst nennen? Sind dir Kosenamen lieber? So was wie Mäuschen?“

    Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Hatte ich nicht gesagt, du sollst mir Blumen schicken, wenn ich nicht im Büro bin? Und nicht, wenn ich gerade da bin?“

    „Ich verschicke nach einem fantastischen ersten Date mit einer wunderschönen Frau immer Blumen“, erwiderte er.

    Ja, die Geste war süß, und offensichtlich hatte er ihr zugehört, als sie gesagt hatte, dass sie gerne hofiert wurde und Blumen bekam. Das änderte aber nichts daran, dass das alles nur ein Geschäftsvorgang war. „Es war kein fantastisches Date. Du hattest am Ende nicht mal Glück mit dem Sex.“

    Er wirkte nicht gekränkt von ihrer Aussage. „Ich werde dich heiraten. Ist das nicht Glück genug?“

    „Spar dir das Süßholz für unsere öffentlichen Auftritte“, sagte sie, vergrub aber im gleichen Moment die Nase in den Blumen. Sie liebte diesen berauschenden Duft.

    Um Ethans Augen bildeten sich winzige Lachfältchen, als hätte ihre unwirsche Antwort ihn amüsiert. „Gut. Apropos öffentliche Auftritte: Wann sollen wir uns wieder zusammen zeigen?“

    „Morgen Abend. Niemand geht an Montagen aus.“

    „Abendessen? Oder hattest du etwas anderes im Sinn?“

    Hatte er hoffnungsvoll geklungen? „Abendessen reicht für den Moment. Ich überlege mir eine angemessene Aktivität fürs Wochenende.“

    Er nickte, als hätte sie verkündet, dass die Quartalsumsätze den Vorgaben entsprachen. Dann stand er auf und beugte sich zu ihr, um ihr den Laptop zurückzugeben.

    „Ich freue mich, dass dir die Rosen gefallen“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Sie wollte verflucht sein, aber Hitze stieg in ihr auf. „Sie sind wunderschön“, murmelte sie und sah zu ihm auf. Hier in seinem Büro gab es nur sie beide, kein Publikum, keinen Klatsch. Nur sie beide und zwei Dutzend rote Rosen.

    Er war ihr nahe genug, um sie zu küssen – mehr als nahe genug. Sie konnte den goldenen Schimmer in seinen braunen Augen erkennen, der sie wärmer erscheinen ließ. Er hatte eine feine Narbe an seiner Nasenwurzel und eine weitere am Kinn. Football-Verletzungen oder Schlägereien?

    Sie könnte ihn jetzt küssen. Nicht für die Leute, sondern für sich selbst. Sie würde ihn schließlich heiraten. Sollte sie nicht ihren Vorteil daraus ziehen? Abgesehen von einer Kunstgalerie oder wiederhergestelltem Familienstolz?

    Er legte einen Finger unter ihr Kinn und schob es hoch, damit sie ihn ansah. Sie konnte seinen warmen Atem auf ihren Wangen spüren.

    Sie sahen sich in die Augen, bis Frances ihn beinahe wirklich geküsst hätte. Aber nur beinahe. Nach kurzer Zeit ließ er den Finger wieder sinken. Aber die Wärme in seinen Augen war noch da, und er verhielt sich auch nicht so, als hätte sie ihn zurückgewiesen.

    Stattdessen sagte er: „Gern geschehen.“

7. KAPITEL

    Ethan hatte Delores als Allererstes am Dienstagmorgen aufgetragen, Frances Lilien schicken zu lassen. Immer nur Rosen war zu klischeehaft, außerdem gehörten Lilien zu seinen Lieblingsblumen.

    „Was soll auf der Karte stehen?“, fragte der Vorzimmerdrache forsch.

    Ethan überlegte. Der Kartentext war für Frances ebenso wie für das Klatschmaul Delores gedacht. Und ganz egal, was Frances dazu sagte, sie brauchten Kosenamen füreinander.

    Rotschopf,

    bis heute Abend.

    E.

    Delores schnaubte. „Wird gemacht, Chef. Übrigens …“

    Ethan hielt mit der Hand über der Gegensprechanlage inne. Chef? So hatte Delores ihn ja noch nie genannt. „Ja?“

    „Die neuesten Anwesenheitsberichte sind da. Demnach arbeiten wir heute mit dem kompletten Personal.“

    Ein Siegesgefühl stieg in ihm auf. Nach vier Tagen zeigte ihre kleine Farce bereits Erfolge. „Das freut mich zu hören.“

    Er schaltete die Sprechanlage aus und starrte sie einen Augenblick lang an. Aber anstatt über seine nächste Umstrukturierungsmaßnahme nachzudenken, wanderten seine Gedanken wieder zu Frances.

    Er wusste, dass sie nicht an einer langfristigen Beziehung interessiert war. Genau wie er. Aber das hieß nicht, dass etwas Kurzfristiges automatisch unbedeutend sein musste. Er brauchte kein Feuer, das lange brannte, es musste nur heiß brennen.

    Er drückte wieder auf den Sprechknopf der Anlage. „Delores? Haben Sie die Blumenbestellung schon aufgegeben?“

    Er hörte sie so etwas wie „Moment“ murmeln, dann sagte sie: „Ist in Arbeit. Wieso?“

    „Ich möchte den Kartentext ändern: ‚Rotschopf …‘“ Er geriet ins Stocken. „Ich freue mich sehr auf heute Abend. Dein E.“ Es war keine große Änderung, und er kam sich deswegen ein wenig kindisch vor. Er schaltete die Gegensprechanlage wieder aus.

    Sein Telefon klingelte. Es war Finn Jackson, sein Partner bei CRS. Finn war derjenige, der für CRS die Aufträge hereinholte, und er war ein begnadeter Verkäufer.

    „Was gibt’s?“

    „Ich wollte dich wissen lassen, dass irgendwas im Gange ist“, stieg Finn direkt in das Gespräch ein. „Eine private Holdinggesellschaft schlägt Krawall wegen AllBevs Umgang mit der Beaumont-Brauerei.“

    Ethan runzelte die Stirn. „Infos?“

    „Sind unterwegs.“ Sekunden später poppte eine E-Mail mit dem entsprechenden Link auf. Ethan überflog den Artikel. Glücklicherweise ging es nicht darum, wie CRS den Übergang handhabte. Diese private Holdinggesellschaft namens ZOLA hatte jedoch einen Bericht veröffentlicht, dass die Brauerei ein schlechter Kauf für AllBev gewesen sei und AllBev die Brauerei abstoßen sollte – am besten zum Schleuderpreis.

    „Was ist das?“, fragte Ethan. „Ein verkapptes Übernahmeangebot? Stecken die Beaumonts dahinter?“

    „Glaube ich nicht“, erwiderte Finn, klang aber nicht ganz überzeugt. „Die Gesellschaft gehört einem Zeb Richards. Hast du den Namen schon mal gehört?“

    „Nein. Wie wirkt sich das Ganze auf uns aus?“

    „Mir scheint, dass da ein Aktionär einen Aufstand anzetteln will. Ich behalte die Reaktion von AllBev im Auge, ich glaube aber nicht, dass sich dieser Bericht derzeit auf dich auswirkt. Ich wollte aber, dass du es erfährst.“ Finn räusperte sich. „Du könntest ja deinen Vater fragen, ob er etwas weiß.“

    Ethan erwiderte nichts. Seinen Vater fragen? Ganz sicher nicht. Er würde seinem Vater gegenüber niemals auch nur das kleinste Anzeichen von Schwäche zeigen. Anders als bei den Beaumonts bedeutete Troy Logan Familie gar nichts.

    „Oder …“, fuhr Finn fort, „… du kannst dich in der Brauerei umhören, ob jemand diesen Zeb kennt.“

    Frances. „Mache ich. Melde dich, wenn du etwas hörst. Ich würde es vorziehen, dass die Brauerei erst weiterverkauft wird, wenn wir unseren Vertrag erfüllt haben. Ansonsten sähe es aus, als hätte CRS das Ruder nicht rechtzeitig herumreißen können.“

    „Okay“, sagte Finn und legte auf.

    Ethan starrte auf seinen Computer, ohne tatsächlich etwas wahrzunehmen. Er fing doch dank Frances gerade an, die Brauerei in den Griff zu bekommen.

    Irgendetwas sagte ihm, dass diese mysteriöse Gesellschaft namens ZOLA etwas mit den Beaumonts zu tun haben könnte. Wer sonst sollte sich für die Brauerei interessieren?

    Ethan machte eine schnelle Recherche: ZOLA war eine Firma aus New York, in privater Hand, es gab eine Liste mit erfolgreichen Investitionen – aber nicht viel mehr. Nicht mal ein Bild von Zeb Richards. Es konnte gut und gerne eine Briefkastenfirma sein, die aus dem einzigen Grund gegründet worden war, um AllBev die Brauerei wegzunehmen und sie wieder in die Hände der Beau-

    monts zu bringen.

    Konnte Frances’ plötzliches Auftauchen mit dieser ZOLA-Firma zusammenhängen? Ethan überlegte. Vielleicht ja, vielleicht nein. Eines war aber sicher: Er würde das herausfinden, bevor er sie heiratete und bevor er ihr einen Investitionsscheck in schwindelerregender Höhe ausstellte.

    Dies ist ein ganz normaler Abend, nichts Besonderes, redete Ethan sich ein, während er an der Bar eines hippen Restaurants wartete. Er kam in eine neue Stadt, lernte eine Frau kennen, ging mit ihr essen, sah sich mit ihr Sehenswürdigkeiten an, hatte ein wenig Spaß mit ihr, und wenn es an der Zeit war, zog er weiter.

    Warum trank er seinen Gin Tonic dann mit etwas mehr Enthusiasmus als sonst? Er bereitete sich einfach vor auf … einen weiteren Abend sexueller Frustration, mehr nicht. Denn er wusste schon jetzt, dass er seine Augen bestimmt nicht von ihr lassen konnte, ganz egal, was sie trug.

    Dann endlich erschien Frances. Sie trug einen weißen Mantel mit Fellkragen, der in der Taille mit einem Gürtel zusammengehalten wurde, und dazu wadenhohe Stiefel aus braunem Leder. Die Haare hatte sie elegant hochgesteckt und … Ethan blinzelte. Hatte sie Blumen im Haar? Lilien?

    Wahrscheinlich stellte sich der Rest des Restaurants gerade die gleiche Frage, da er hätte schwören können, dass urplötzlich alle Gespräche im Raum verstummt waren.

    Sie entdeckte ihn und warf ihm ein kurzes Lächeln zu. Dann öffnete sie den Gürtel ihres Mantels und ließ ihn sich von den Schultern gleiten.

    Das war nicht normal, wie er auf die kalkulierte Enthüllung ihres Körpers reagierte. Dabei war sie vergleichsweise undramatisch gekleidet – sie trug einen engen braunen Rock und einen cremefarbenen Pullover mit Herzausschnitt und langen Ärmeln.

    Sie war einfach eine hinreißende Frau. Und sie kam direkt auf ihn zu. Im Restaurant war es so still, dass er das Klappern ihrer Absätze auf dem Parkett hören konnte.

    Er stand auf und begrüßte sie. „Frances.“

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Was denn?“, murmelte sie. „Nicht Rotschopf?“

    Er drehte den Kopf leicht, um zu antworten, stattdessen jedoch küsste er sie. Er küsste sie so, wie er sie am Vortag im Büro hatte küssen wollen. Der Geschmack ihrer Lippen brannte auf seinem Mund wie die Zimtbonbons, die seine Mutter früher immer so geliebt hatte – scharf und gleichzeitig süß. Und gut. So gut. Er konnte gar nicht genug von ihr bekommen.

    Und genau da lag das Problem. Ihm fiel es schwer, einen Tag durchzuhalten, ohne sie berühren zu können. Wie sollte er da ein Jahr lang eine Ehe ohne Sex aushalten?

    Sie entzog sich seinem Kuss, und er ließ es zu. „Ich suche immer noch nach dem passenden Kosenamen für dich“, erwiderte er in der Hoffnung, so zu überspielen, wie stark ihre Wirkung auf ihn tatsächlich war.

    „Versuch’s einfach weiter“, sagte sie und lächelte. „Sollen wir?“

    Ethan signalisierte der Bedienung, die sofort herbeikam und sie zu ihrem reservierten Tisch führte.

    „Wie war dein Tag, Schatz?“, fragte Frances, während sie die Speisekarte entgegennahm.

    Die Beiläufigkeit der Frage – oder besser gesagt, das Fehlen von sexuellen Anspielungen – überrumpelte ihn.

    „Gut, eigentlich. Die Produktionsanlagen haben heute produziert.“ Sie sah ihn über den Rand ihrer Speisekarte an und zog eine Augenbraue hoch. „Und, ja“, sagte er und beantwortete damit ihre unausgesprochene Frage. „Das ist allein dein Verdienst.“

    Er wollte sie nach ZOLA und Zeb Richards fragen, entschied sich dann aber dagegen. Vielleicht, nachdem sie gegessen hatten – und eine Flasche Wein getrunken hatten. „Wie war dein Tag?“

    Sie wurden von der Bedienung unterbrochen, daher antwortete sie erst, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten.

    „Gut. Wir haben uns mit den Maklern der Galerie getroffen. Becky ist ganz aus dem Häuschen, dass wir sie kaufen werden, statt zu pachten.“

    Ach ja. Das Geld, das er ihr schuldete. „Hast du die Gerüchteküche im Auge behalten?“

    Auf das Stichwort hin beugte sie sich vor und setzte ein Siegerlächeln auf, das Ethan ganz und gar nicht gefiel. Es war nicht echt, sondern Teil ihrer Rüstung, ein Schild in diesem Spiel, das sie spielten. Sie lächelte nicht für ihn, sondern für alle anderen hier im Raum.

    „So weit, so gut“, gurrte sie, obwohl niemand da war, der sie hätte hören können. „Ich denke, wir sollten uns dieses Wochenende ein Spiel der Nuggets angucken.“

    Er erinnerte sich schwach, dass sie an jenem Samstag, als sie freundlich, aber bestimmt abgelehnt hatte, mit ihm zu schlafen, ein Basketballspiel angesehen hatte. „Bist du ein großer Basketballfan?“

    „Eigentlich nicht“, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. „Aber Sportfans trinken viel Bier, und wir könnten uns einem ganz anderen Publikum zeigen, um die Gerüchteküche noch weiter anzuheizen.“ Ihr Tonfall war kalt und berechnend.

    Jetzt beugte er sich vor. „Und danach? Hattest du nicht gesagt, du würdest an diesem Wochenende anfangen, bei mir zu übernachten? Natürlich kannst du das auch gerne früher machen.“

    Ihr Lächeln verblasste, und er wusste, dass er es erneut geschafft hatte, ihre Schutzmauer zu durchbrechen. Dieser Augenblick dauerte aber nur kurz. Sie sah ihn schräg an und warf ihm einen abschätzenden Blick zu.

    „Versuchst du wieder, die Bedingungen unserer Abmachung zu ändern? Schäm dich, Ethan.“

    „Kommst du heute Abend mit in meine Suite?“

    „Natürlich.“

    Der Tonfall ihrer Stimme änderte sich nicht. Ethan glaubte aber gesehen zu haben, dass sich ihre Wangen leicht gerötet hatten. „Wirst du mich in der Lobby wieder küssen?“

    Doch, sie wurde tatsächlich rot.

    „Du könntest mich natürlich auch zuerst küssen, um etwas Abwechslung reinzubringen“, schlug sie vor.

    Oh, wie gerne würde er ihr etwas Abwechslung zeigen. „Und der Aufzug?“

    „Du versuchst tatsächlich, die Bedingungen zu ändern“, murmelte sie und wich seinem Blick aus. „Das hatten wir doch auf deinen Wunsch hin schon besprochen. Keine Küsse im Aufzug.“

    Das stimmte, aber für ihn war es in dem Augenblick reiner Selbsterhaltungstrieb gewesen. Jetzt wollte er herausfinden, ob er auf sie genauso wirkte wie sie auf ihn. „Die Lilie sieht schön aus in deinem Haar“, sagte er und nickte in Richtung der Blume. Er hatte nämlich den Eindruck gewonnen, dass Blumen ein guter Zugang zu ihr waren.

    „Die Blumen waren wunderschön“, sagte sie.

    „Nicht so schön wie du.“

    Ehe er darauf antworten konnte, wurde ihr Essen gebracht. Sie aßen und tranken und machten höflichen Small Talk, den sie als sinnliches Flirten tarnten.

    „Nach dem Spiel müssen wir uns etwas wegen meiner Familie einfallen lassen“, sagte sie bei ihrem zweiten Glas Wein und nachdem sie ihren Teller von sich geschoben hatte. „Eigentlich überrascht es mich, dass mein Bruder Matthew mich noch nicht angerufen hat, um mir einen Vortrag über den Familiennamen Beaumont zu halten.“

    In Ethans Kopf begann der Alkohol langsam zu wirken. „Oh, ist das ein Problem?“

    „Er sieht sich als Manager unseres öffentlichen Images. Bevor du auf den Plan getreten bist, hat er die Marketingabteilung der Brauerei geleitet, und zwar sehr gut.“

    Sie hatte sicher nicht vorgehabt, ihn zu verletzen, dennoch kam es bei ihm so an. „Ich habe ihn nicht gefeuert. Er war schon weg, bevor ich meine Arbeit aufgenommen habe.“

    „Ich weiß.“ Sie nahm noch einen Schluck Wein. „Er hat die Brauerei mit Chadwick verlassen.“

    Ethan ließ diese Information gerade sacken, als jemand rief: „Frannie?“

    Frances’ Augen weiteten sich, ihr Kopf fuhr hoch, und sie saß stocksteif da, während sie einen Blick über die Schulter warf.

    „Phillip?“

    Phillip? Ach ja, jetzt fiel es Ethan ein, Phillip war einer ihrer Halbbrüder.

    Verdammt, dachte Ethan. Er war bereits gut angetrunken und sollte ausgerechnet jetzt einen Beaumont treffen.

    Frances stand auf, während ein gut aussehender blonder Mann um den Tisch herum kam. Er hielt die Hand einer großen, durchtrainiert wirkenden Frau in Jeans.

    „Phillip! Jo! Euch hätte ich hier ja als Letztes erwartet.“

    Phillip gab seiner Schwester einen Kuss auf die Wange. „Wir haben spontan beschlossen, dass heute der richtige Abend für unser monatliches Abendessen außer Haus ist.“ Während die Frau namens Jo Frances umarmte, warf Phillip Ethan einen überraschend freundlichen Blick zu. „Ich bin Phillip Beaumont. Und Sie sind?“ Er streckte die Hand aus.

    Ethan sah zu Frances, die ihn ihrerseits gemeinsam mit Jo neugierig beobachtete. „Ich bin Ethan Logan“, sagte Ethan und schüttelte Phillip die Hand.

    Er wollte seine Hand zurückziehen, doch Phillip hielt sie fest umschlossen.

    „Aha“, sagte Phillip und lächelte noch breiter, während er den Druck auf Ethans Hand verstärkte. „Sie leiten derzeit die Brauerei.“

    Phillip war stärker, als Ethan es ihm zugetraut hatte. Tatsächlich hatte er sich Frances’ Brüder als schicke, verweichlichte Bubis vorgestellt. Doch Phillips Griff ließ erkennen, dass er seinen Lebensunterhalt mit seiner Hände Arbeit verdiente – und auch sonst nicht davor zurückschreckte, seine Hände einzusetzen, wofür auch immer.

    „Phillip leitet die Beaumont-Farm“, sagte Frances ein wenig lauter als nötig.

    Ah ja, das erklärt einiges.

    „Er züchtet die Percherons. Und das ist Jo, seine Frau. Sie trainiert Pferde.“

    Erst da ließ Phillip Ethans Hand los, sodass er auch Jo die Hand schütteln konnte. „Es ist mir ein Vergnügen, Mrs. Beaumont.“

    Zu seinem Erstaunen erwiderte Jo: „Ist es das?“ Sie hatte ein Lächeln aufgesetzt, das gar nicht erst vorgab, höflich zu sein. Trotzdem hakte sie sich bei Phillip ein und zog ihn einen Schritt nach hinten.

    „Möchten Sie sich zu uns gesellen?“, bot Ethan an, weil es ihm angebracht erschien und weil er um keinen Preis wollte, dass Phillip Beaumont glaubte, er habe Angst vor ihm.

    „Nein“, sagte Jo. „Aber trotzdem vielen Dank. Es sieht ohnehin so aus, als wären Sie beide schon fertig mit Essen.“

    „Frannie, kann ich dich kurz sprechen – unter vier Augen?“, sagte Phillip.

    Das war die direkteste Ablehnung, die Ethan je untergekommen war. „Ich bin gleich wieder da“, bot er freundlich an. Die Situation verlangte nach einem taktischen Rückzug zur Männertoilette. „Wenn du mich kurz entschuldigen würdest?“, fügte er an Frances gewandt hinzu.

    „Natürlich“, murmelte sie und nickte.

    Als Ethan sich von ihrem Tisch entfernte, hörte er hinter sich nichts als frostiges Schweigen.

    „Was um Himmels willen ziehst du hier ab?“ Phillip zischte die Worte mehr, als dass er sie sagte, behielt dabei aber die ganze Zeit sein charmantes Lächeln bei.

    In diesem Augenblick klang Phillip mehr wie der immer förmliche Matthew als wie ihr ehemals wilder älterer Bruder.

    „Ich habe eine Verabredung. Genau wie du.“

    Jo schnaubte höhnisch, sagte aber nichts, sondern beobachtete sie nur. Frances hätte es ihrer Schwägerin zwar nie gesagt, aber manchmal war sie ihr unheimlich. Still und gleichzeitig wachsam. Ganz und gar nicht die Art von Frau, die sie sich für Phillip vorgestellt hätte.

    Aber sie wollte sich nicht beschweren. Phillip war jetzt immerhin trocken und mit Jo an seiner Seite fast ein ganz neuer Mensch.

    „Du gehst essen mit dem Kerl, der die Brauerei leitet? Bist du betrunken?“

    „Dass diese Frage ausgerechnet von dir kommt, ist ja wohl der Witz des Jahrhunderts“, gab sie scharf zurück. Sie spürte, dass sich Jo versteifte. „Tut mir leid“, sagte sie zu Jo, nicht zu Phillip. „Ich bin nicht betrunken, aber nett, dass du fragst. Und ich bin auch weder wahnsinnig noch dumm. Ich weiß ganz genau, wer er ist und was ich tue.“

    Phillip warf ihr einen wütenden Blick zu. „Und was genau wäre das?“

    „Das geht dich rein gar nichts an“, sagte sie mit ihrem bezauberndsten Lächeln.

    So leicht ließ sich Phillip nicht abwimmeln. „Frannie, ich habe keine Ahnung, was du hier vorhast – entweder weißt du es selber nicht, oder du läufst der nächsten Katastrophe in deinem Leben entgegen oder …“

    „Vielen Dank, dass du mir so sehr vertraust“, zischte sie, während ihr Lächeln anfing zu bröckeln. „Ich mochte dich lieber, als du noch getrunken hast. Zumindest hast du mich damals nicht wie alle anderen für dämlich gehalten.“

    „Oder …“, fuhr Phillip fort, ohne auf ihren Angriff einzugehen, „… du planst irgendetwas, das mit der Brauerei zu tun hat.“ Er hielt inne, und als Frances nicht sofort Einspruch erhob, weiteten sich seine Augen. „Was um Himmels willen hast du vor?“

    „Ich weiß nicht, was dich das interessieren sollte. Du trinkst kein Bier, du arbeitest nicht in einer Brauerei, egal ob alt oder neu, du hast die Farm, und du hast Jo. Du hast alles, was du brauchst.“

    Phillip packte unsanft ihren Oberarm. „Frannie! Industriespionage?“

    „Ich versuche doch nur, den Namen Beaumont wiederherzustellen. Du erinnerst dich vielleicht nicht, aber unser Name hat einmal etwas bedeutet. Und das haben wir verloren.“

    Ganz unerwartet wurden Phillips Gesichtszüge weicher. „Wir haben gar nichts verloren. Wir sind immer noch Beaumonts. Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen, warum solltest du das auch wollen? Jetzt ist doch alles viel besser.“

    „Besser für wen denn? Für mich jedenfalls nicht.“

    Phillip ließ sich nicht beirren. „Wir haben uns weiterentwickelt, wir alle. Chadwick und Matthew haben ein neues Unternehmen. Byron ist wieder da und glücklich. Selbst den Jüngeren geht es gut. Keiner von uns will die Brauerei zurückhaben, falls es das ist, was du vorhast …“

    Eine Woge widerstreitender Gefühle stieg in ihr auf. Ja, genau das wollte sie, aber doch wieder nicht. Es ging um sie. Sie wollte Frances Beaumont zurück.

    Sie wandte sich Jo zu, die das ganze Gespräch reglos mit angesehen hatte. „Es tut mir leid, wenn ich euch den Abend versaut habe. Ethan und ich waren sowieso fast fertig.“

    „Kein Problem“, erwiderte Jo.

    Frances war nicht sicher, ob sie das zu ihr oder zu ihrem Mann gesagt hatte.

    Jo hakte sich daraufhin bei Phillip ein. „Lass es gut sein, Babe.“

    Phillip warf seiner Frau einen entschuldigenden Blick zu. „Tut mir leid. Ich bin einfach nur überrascht. Ich hätte gedacht …“

    Frances wusste, was Phillip gedacht hatte – und sie wusste auch, was Chadwick und Matthew und sogar Byron denken würden, sobald Phillip ihnen eine Textnachricht geschickt hatte: Frannie stürzt sich wieder ins Unglück.

    „Vertraue mir einfach, okay?“, sagte sie zu ihrem Bruder.

    Phillip hob den Kopf und sah über ihre Schulter. Ohne sich umzudrehen, wusste Frances, dass Ethan wieder da war. Sie konnte seine Anwesenheit spüren. Wohlige Schauer liefen ihr den Rücken hinunter, während er sich näherte.

    Dann legte er den Arm um ihre Taille, was eigentlich nur als besitzergreifend bezeichnet werden konnte und Phillip sicher nicht entging.

    „Logan, ich habe mich gefreut, Sie kennenzulernen“, sagte ihr Bruder. „Frances …“

    Sie konnte das unausgesprochene Sei vorsichtig in Phillips Tonfall hören.

    Schnell umarmte sie Jo und gab Phillip einen Kuss auf die Wange. „Ich komme bald mal wieder raus auf die Farm“, sagte sie, als wäre es in ihrem Gespräch darum gegangen.

    Phillip grinste nur und ging mit seiner Frau zu ihrem eigenen Tisch.

    „Ist alles okay?“, fragte Ethan. Er hielt noch immer ihre Taille umschlungen, und sie wollte im Augenblick nichts anderes, als sich an ihn zu schmiegen.

    „Klar.“ Es war nicht direkt eine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Für jemanden, der ein berechnendes Spiel mit der Öffentlichkeit spielte, fühlte sie sich plötzlich zu sehr im Mittelpunkt des Geschehens.

    Ethan zog sie an sich. „Willst du gehen?“

    „Ja.“

    Er ließ sie gerade lange genug los, um einige Hundertdollarscheine aus seinem Portemonnaie zu holen und auf den Tisch zu legen. Dann gingen sie zur Garderobe, wo er ihr in den Mantel half und dann seinen eigenen anzog. Frances konnte die ganze Zeit spüren, dass Phillip sie von der anderen Seite des Raumes aus beobachtete. Warum machte ihr das so viel aus?

    Ethan legte ihr seinen starken Arm um die Schultern und drückte sie an sich, als sie das Restaurant verließen und in die bitterkalte Nacht traten. Auf dem Parkplatz öffnete er ihr die Beifahrertür seines Jaguars, dann stieg er ein und fuhr los. Die ganze Fahrt über hielt er ihre Hand.

    Am Hotel angekommen, gab Ethan dem Pagen, der sie beide mit Namen begrüßte, seinen Autoschlüssel. Als sie die Lobby betraten, schmiegte sich Frances enger an Ethan. Warum fühlte sie sich so seltsam, jetzt, da jemand aus der Familie von der Beziehung wusste?

    Sie hielten sich nicht wie geplant in der Lobby auf, um herumzuknutschen, sondern gingen direkt zum Aufzug. Während sie warteten, hob er mit einer behandschuhten Hand ihr Kinn und küsste sie.

    Verfluchter Kerl, dachte sie, als sie in seine Arme sank und seufzte. Warum war er auch so verdammt stark und attraktiv und gut in diesem Spiel, das sie spielten, aber gleichzeitig so ehrlich und aufrichtig und aufmerksam?

    Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, beendete er den Kurs.

    „Sollen wir hochfahren?“, flüsterte er und sah ihr dabei in die Augen, während er ihre Wange streichelte.

    Warum musste er so sein? Warum gab er ihr das Gefühl, er könnte für sie da sein, sich um sie kümmern?

    „Ja“, sagte sie mit zittriger Stimme und stieg in den Fahrstuhl.

    Er folgte ihr, dann schlossen sich die Türen hinter ihnen.

8. KAPITEL

    Ehe sie erschöpft an die Rückwand des Fahrstuhls sinken konnte, hatte Ethan sie an sich gezogen und die Arme um sie geschlungen.

    Sie schmiegte sich an seine breite, warme Brust. Wann war sie das letzte Mal umarmt worden? Die Besuche bei ihrer Mutter mal nicht mitgezählt. Männer wollten vieles von ihr – Sex, ein Stück vom Ruhm, Sex, ein Stück vom Beaumont-Vermögen und schließlich Sex. Es hatte aber nie einen Mann gegeben, der sie einfach nur umarmen wollte.

    „Mir geht’s gut“, versuchte sie zu sagen, doch ihre Worte wurden von seiner warmen Brust erstickt.

    Sie konnte seine Muskeln fühlen, als er leise lachte. „Da bin ich mir sicher. Du bist ohne Zweifel die stärkste Frau, die ich kenne.“

    Obwohl sie sich innerlich dagegen sträubte, entspannte sie sich in seiner Umarmung, während der Fahrstuhl immer weiter hochfuhr. „Das sagst du doch nur so.“

    „Nein.“ Er lockerte die Umarmung, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Ich meine es ernst. Du hast dir einen knallharten, wirkungsvollen Panzer zugelegt, wie ich ihn noch nie bei einer Frau gesehen habe, und du zeigst so gut wie nie eine Schwachstelle.“

    Ihre Augen brannten, doch sie ignorierte es. „Spar dir das Süßholz für die Öffentlichkeit, Ethan.“

    „Ich sage das nicht für die Öffentlichkeit, Frances, ich sage das, weil es die Wahrheit ist.“ Er streichelte mit seiner immer noch behandschuhten Hand über ihre Wange. „Das hier gehört nicht mehr zu unserem Spiel.“

    Ihr stockte der Atem.

    „Nur hin und wieder …“, fuhr er fort, „… gelangt etwas hinter diesen Panzer. Du lässt es dir nicht anmerken, aber ich weiß es. Eben warst du nicht darauf vorbereitet, deinen Bruder zu treffen, und ich war es weiß Gott auch nicht.“ Seine Lippen – Lippen, die sie geküsst hatte – formten sich zu einem Lächeln. „Ich hätte zu gerne gesehen, was du mit ihm gemacht hättest, wenn du auf die Konfrontation vorbereitet gewesen wärst.“

    „Es ist etwas anderes, wenn es jemand aus der Familie ist“, flüsterte sie. „Ich liebe sie, auch wenn sie mich für einen Volltrottel halten.“

    Sie spürte, dass sein Körper sich anspannte. „Das hat er dir gesagt?“

    „Nein, dafür hat Phillip zu viel Taktgefühl. Aber ich glaube nicht, dass er von uns begeistert ist.“

    Der Fahrstuhl wurde langsamer, dann öffneten sich die Türen auf Ethans Etage. Er machte allerdings keine Anstalten, auszusteigen. „Bedrückt dich das?“

    Sie seufzte. „Komm.“ Es kostete sie mehr Anstrengung, als sie gedacht hatte, um sich aus seiner Umarmung zu befreien, doch als sie ihm die Hand hinhielt, nahm er sie. Hand in Hand gingen sie den Flur entlang bis zur Tür seiner Suite. Er öffnete die Tür, dann traten sie ein.

    Diesmal steuerte sie nicht zielstrebig zur Fernbedienung hin, sondern blieb einfach mitten in der Suite stehen. Hier würden sie und Ethan bis zu ihrer Heirat sehr viel Zeit verbringen. Und dann? Sie brauchten eine Wohnung, oder? Sie konnten schließlich nicht ein Jahr lang in einer Hotelsuite leben. Und Ethan konnte auch nicht zu ihr in die Beaumont-Mansion ziehen. Allein der Gedanke daran ließ sie erschaudern.

    Himmel, sie würde diesen Mann heiraten. In … anderthalb Wochen!

    Ethan stellte sich hinter sie und schlang ihr die Arme um die Taille. Offensichtlich hatte er Handschuhe und Mantel abgestreift, und er begann, ihren Gürtel zu öffnen. Dann zog er ihr den Mantel aus.

    Er schlang ihr erneut die Arme um die Taille und zog sie fest an sich. „Bedrückt es dich?“, fragte er erneut. „Dass sie nicht mit uns einverstanden sind?“

    „Sie sind selten mit etwas einverstanden, das ist mir aber egal. Es beruht größtenteils auf Gegenseitigkeit und ist sozusagen der Kleber, der die Beaumonts zusammenhält.“ Sie versuchte, es wie eine komische Laune der Natur klingen zu lassen. Was es auch war.

    „Ist er dein Lieblingsbruder? Neben deinem Zwillingsbruder, meine ich.“

    „Ja. Phillip hat immer die besten Partys veranstaltet und mir heimlich Bier besorgt, als ich noch jünger war. Wir waren nicht nur Geschwister, sondern Freunde. Egal, was war, er hat nie über mich geurteilt. Aber er ist jetzt seit einer Weile trocken. Seine Frau hilft ihm dabei.“

    „Er ist also nicht mehr der gleiche Bruder wie früher?“ Ethan zog ihr die Lilie aus dem Haar und legte sie auf dem Sideboard ab. Mehrere Strähnen lösten sich aus der Hochsteckfrisur, mit den Fingern löste er auch den Rest.

    „Nein“, sagte sie. „Nichts ist wie früher. Das Einzige, was sich nie ändert, ist die Veränderung selbst, oder?“

    Sie wusste das besser als jeder andere. War das nicht das Mantra ihrer Kindheit? Es gab keine Konstanten, keine Garantien. Nur den Familiennamen, der alles überdauerte.

    Völlig unerwartet küsste Ethan ihren Nacken. „Zieh die Schuhe aus“, wies er sie leise aber bestimmt an.

    Sie gehorchte, obwohl sie nicht genau wusste, wieso. Die alte Frances hätte niemals die Anordnung eines Bewunderers befolgt. Vielleicht, flüsterte eine verschlagene Stimme in ihrem Hinterkopf, bist du nicht mehr die alte Frances Beaumont.

    Ethan gab sie lange genug frei, um die Tagesdecke vom Bett zu ziehen. Dann drückte er sie aufs Bett. „Rutsch rüber“, sagte er und legte sich neben sie.

    Früher hätte sie das niemals mit sich machen lassen. Früher hätte sie verlangt, in aller Form verführt zu werden, mit Champagner, wilden Versprechungen, Diamanten und Edelsteinen. Aber doch nicht diese Zärtlichkeit, um Himmels willen.

    Er deckte sie beide zu und schlang einen Arm um sie. Sie kuschelte sich an ihn und fühlte sich von Minute zu Minute geborgener. Aus irgendeinem Grund war es genau das, was sie brauchte: ein Gefühl der Sicherheit vor den Veränderungen, die ihr ihre Zukunft genommen hatten. In Ethans Armen konnte sie fast vergessen, was geschehen war. Sie konnte fast vergessen, dass alles nur ein Spiel war.

    „Was ist mit dir?“, fragte sie und legte ihm eine Hand auf die Brust.

    Er bedeckte ihre Hand mit seiner. Warm. Sicher.

    „Was soll mit mir sein?“

    „Du bist doch bestimmt Veränderungen gewöhnt. Alle paar Monate eine neue Firma und ein neues Hotel?“ Sie vergrub die Finger im gestärkten Stoff seines Hemdes. „Ich schätze, Veränderungen sind dir egal.“

    „So fühlt es sich nicht an“, sagte er. „Es ist zwar jedes Mal das Gleiche, aber immer eine etwas andere Kulisse. Ein Hotelzimmer ist wie das andere, ein Büro ist wie das andere …“

    „Auch die Frauen?“

    Die Pause war lang. „Ja, ich schätze, das kann man so sagen. Eine Frau war wie die andere. Wunderschön, kultiviert, gebildet.“ Er fing an, ihr über das Haar zu streichen. „Bis jetzt.“

    „Bis jetzt?“ Ihr Herz schlug schneller.

    „Das Hotel ist nicht anders als die anderen davor. Aber die Firma? Normalerweise bin ich drei bis sechs Monate mit der Umstrukturierung beschäftigt. Ich bin aber jetzt schon drei Monate hier und habe kaum etwas erreicht. Das Vorstandsbüro – Himmel, die ganze Brauerei – ist anders als alles, was mir in meiner Laufbahn bisher untergekommen ist. Es ist kein steriles Bürogebäude mit austauschbaren Teppichen und den immer gleichen austauschbaren Büromöbeln. Es scheint irgendwie zu leben und zu atmen. Es ist nicht nur ein Gebäude, es ist lebendig.“

    „So war es schon immer“, stimmte Frances zu, aber sie dachte nicht an die Brauerei oder die antiken Möbel oder die Menschen, die die Firma zu einem zweiten Zuhause für sie gemacht hatten.

    Sie dachte über den Mann neben sich nach, der gerade erzählt hatte, dass Frauen für ihn so austauschbar seien wie Hotelzimmer. Es war kalt und herzlos, so etwas zu sagen, es passte so gar nicht zu der Art, wie er sie jetzt gerade im Arm hielt.

    „Und?“

    „Und …“ Seine Stimme erstarb, als er seine Finger noch fester um ihre schloss.

    Sie schluckte. „Die Frau?“ Aus irgendeinem Grund musste sie wissen, dass sie nicht wie die anderen war.

    Bitte, dachte sie, bitte sag etwas, das ich glauben kann. Etwas, das echt und ehrlich und aufrichtig ist, selbst wenn es mich umbringt.

    „Die Frau …“, sagte er und hob ihre Hand von seiner Brust, um ihr die Handfläche zu küssen, „… ist anders als alle anderen Frauen bisher. Sie ist wunderschön, kultiviert und gebildet – aber da ist noch etwas. Etwas, das tiefer geht.“

    Frances bemerkte erst jetzt, dass sie den Atem angehalten hatte. „Das klingt sehr mysteriös.“

    „Dann drücke ich mich wohl nicht sehr gut aus“, sagte er und lachte leise. „Ich bin es nicht gewöhnt, Komplimente zu flüstern.“ Er fuhr mit der Hand ihren Rücken entlang und streichelte sie in langen, kräftigen Bewegungen. „Erst recht nicht bei einer Frau wie dir.“

    Einer Frau wie ihr? Wer war sie denn? Sie war immer noch Frances. Es würde allerdings nicht mehr lange dauern, dann war sie keine Beaumont mehr, sondern eine Logan. Und danach … Na ja, nichts blieb, wie es war, alles veränderte sich.

    „Wir können immer noch alles abblasen“, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen.

    Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihn an. „Was?“ Meinte er das ernst?

    „Es ist noch nicht offiziell, wir haben noch keine Verträge unterschrieben.“

    Er sah mit einem solchen Ernst zu ihr hoch, dass sie fast Angst bekam. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ging über Zärtlichkeit hinaus, und sie wusste einfach nicht, wie sie reagieren sollte.

    „Wenn du es willst“, fügte er hinzu.

    Sie setzte sich ganz auf und verließ damit die Geborgenheit seiner Arme. Als sie die Beine anzog, wurde ihr bewusst, dass ihr Rock ihr bis zur Taille hochgerutscht war. „Nein! Wir können es nicht abblasen!“

    „Warum nicht? Beziehungen gehen doch ständig in die Brüche. Wir hatten ein paar heiße Dates, haben dann aber gemerkt, dass es nirgendwohin führt.“ Er sah zur Seite. „Wir gehen einfach wieder getrennte Wege. Kein Streit, keine schmutzige Wäsche.“

    „Wir gehen einfach wieder getrennte Wege? Das können wir nicht! Ich kann das nicht!“ Und genau darum ging es doch, oder? Sie konnte diese Abmachung jetzt nicht mehr so einfach abblasen. Sie war ihr Ticket zurück in ihr altes Leben. Mit Ethans Investition konnte sie sich in Beckys Galerie einkaufen, ein neues Apartment anmieten und endlich aus dem Herrenhaus ausziehen. Sie konnte endlich wieder Frances Beaumont sein.

    Er setzte sich ebenfalls auf, sodass sie sich plötzlich wieder näher waren. Ihr gefiel das nicht. Ihr gefiel nicht, dass sie wissen wollte, wie er ohne dieses Hemd aussah. Sie wollte ihn nicht mögen. Nicht mal ein bisschen.

    Er fing an, zärtlich ihr Haar zu streicheln. Aber sie wollte keine Zärtlichkeit, verdammt! Sie wollte keine Gefühle. Sie wollte beißende Kommentare und Wortgefechte und …

    Sie wollte ihn hassen. Er war die Verkörperung des Scheiterns ihrer Familie. Er demontierte Stück für Stück ihr zweites Zuhause. Er nutzte sie wegen ihrer familiären Beziehungen aus.

    Und er machte es ihr fast unmöglich, ihn zu hassen. Verdammte Zärtlichkeit!

    Er machte es nur noch schlimmer, als er sagte: „Ich möchte weiterhin Zeit mit dir verbringen. Es ist sicher keine Übertreibung, wenn ich sage, dass ich nicht aufhören kann an dich zu denken, seit du mir diesen Donut angeboten hast. Aber wir müssen das mit dem Heiraten auch nicht überstürzen. Oder wir heiraten einfach gar nicht, wenn du die Bedingungen ändern möchtest. Schließlich …“, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu, „… ändern Dinge sich ständig.“

    „Aber du brauchst mich“, protestierte sie und versuchte krampfhaft, eine Lösung zu finden, die sie nicht zu ihrem Ausgangspunkt zurückführte – allein, ohne eigene Wohnung, pleite, ohne Perspektiven. „Du brauchst mich, damit die Arbeiter dich mögen.“

    Er lächelte und rückte näher zu ihr. „Ich brauche mehr als das.“

    Er würde sie jetzt küssen. Er war süß und aufmerksam und freundlich, und er würde sie küssen, und es war falsch. Es war einfach alles falsch.

    „Ethan“, sagte sie warnend und legte beide Hände auf seine Brust, um ihn wegzudrücken. „Tu das nicht.“

    Er ließ zu, dass sie ihn abhielt, doch er streichelte weiter ihr Haar. „Was denn?“

    „Das hier. Diesen Irrsinn. Fang nicht an, mich zu mögen. Ich werde deine Gefühle nicht erwidern.“ Seine Augen wurden größer. „Ich werde dich nicht lieben.“

    Langsam, ganz langsam, ließ er ihr Haar aus seinen Fingern gleiten. „Das sagtest du bereits.“

    „Und ich habe es auch so gemeint. Liebe ist nur etwas für Trottel, und ich bin kein Trottel. Zerstör nicht meine Meinung von dir, indem du mir sagst, du seist einer.“

    Wenn sie erwartet hatte, dass er sich beleidigt von ihr zurückzog, hatte sie sich geirrt.

    Er setzte sich auf, stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken und lächelte sie an. Ein echtes, verdammtes Lächeln. Ehrlich und echt.

    „Wenn du alles abblasen willst, dann okay, nur zur“, fuhr sie ihn wütend an. „Aber bemitleide mich nicht, und um Himmels willen sollst du mich nicht mögen. Wir hatten einen Deal. Bevormunde mich nicht, indem du für mich entscheidest, was das Beste für mich ist. Wenn ich aus dem Deal aussteige, werde ich es dir sagen. Bis dahin halte ich meinen Teil des Deals und du deinen – es sei denn, du hast deine Meinung geändert?“

    „Habe ich nicht“, antwortete er nach kurzem Schweigen. Seinen Mund umspielte ein schwaches Lächeln.

    Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben, damit dieses Lächeln verschwand. Stattdessen sagte sie nur: „Okay.“

    Sie saßen eine Weile einfach nur da. Ethan starrte sie weiterhin an, als wollte er versuchen, in ihr Innerstes zu sehen. „Ja?“, fragte sie schließlich, als sie merkte, dass sie unter seinen prüfenden Blicken errötete.

    „Die Frau“, murmelte er in einem Tonfall, der nach Anerkennung klang. „Sie hat ihren ganz eigenen Kopf.“

    Sie wollte ihn nicht mögen. Sie wollte seine Ehrlichkeit nicht, und erst recht nicht seine Zärtlichkeit.

    Sie musste sämtliche Gefühle im Keim ersticken. Und zwar schnell.

    „Ethan“, sagte sie und lächelte zynisch. „Spar dir das für die Öffentlichkeit.“

9. KAPITEL

    Am nächsten Tag ließ Ethan Delores einen Strauß Strelitzien verschicken. Auf der Karte sollte einfach nur „Dein E.“ stehen. Dann sendete er Frances eine SMS, um ihr zu sagen, wie sehr er sich auf den Abend mit ihr freute.

    Er war nicht überrascht, als sie nicht reagierte. Nicht nach der Art, wie sie am Vorabend sein Hotelzimmer verlassen hatte.

    So schwer es ihm auch fiel, aber er versuchte, die Ereignisse aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Er hatte zu arbeiten. Die Produktion lief auf voller Kapazität. Er erkundigte sich bei den Abteilungsleitern und war überrascht, dass er so gar keinen Gegenwind bekam, als er nach der aktuellen Mitarbeiterzahl und den Abteilungsbudgets fragte. Vor einer Woche noch hätten die Leute aus dem Fenster gesehen und gesagt, dass die Kollegen, die mehr über diese Zahlen wüssten, mit Grippe zu Hause oder im Urlaub oder sonst wo seien, nur nicht in der Brauerei.

    Aber jetzt? Nach weniger als einer Woche mit Frances Beaumont in seinem Leben suchten die Leute den Augenkontakt und sagten: „Ich habe die Zahlen.“ Und dann lächelten sie ihn an. Sie lächelten tatsächlich! Selbst wenn eine Umstrukturierung vorbildlich verlief, sah Ethan auf dem Weg dahin nie viele Menschen lächeln.

    Und dann war da dieser Vorfall am Ende des letzten Meetings des Tages. Er hatte mit den Abteilungsleitern in seinem Büro über das Marketingbudget gesprochen. Die Männer und Frauen saßen um den Beaumont-Konferenztisch herum und sahen aus, als gehörten sie genau dorthin. Einen kurzen Augenblick war Ethan neidisch auf sie gewesen. Er gehörte nicht hierher, und alle wussten es.

    Es war Viertel vor fünf, und die Marketingleute schielten ihrem Feierabend entgegen. Als Ethan noch einmal alles zusammenfasste und man ihm versprach, dass er die angeforderten Unterlagen am nächsten Tag auf seinem Schreibtisch haben würde, beendete er das Meeting.

    „Also, Mr. Logan“, sagte ein älterer Mann und lächelte ihn an. Ethan meinte sich zu erinnern, dass er Bob hieß. Bob Larsen? „Werden Sie am Freitag einen Donut bekommen?“

    Die Gespräche im Raum verstummten, alle warteten gespannt auf seine Antwort. Mehr noch, sie warteten auf eine Zusicherung, dass ihr neu geschöpftes Vertrauen in ihn gut angelegt war, dass er einer von ihnen war.

    „Ich hoffe, dass sie mir diesmal einen mit Schokoglasur übrig lässt“, sagte er in einem verschwörerischen Flüsterton. Er musste gar nicht aussprechen, wer sie war.

    Sein Kommentar brachte ihm anerkennende Blicke und leise Lacher ein. Puh, dachte Ethan, als die Leute nach und nach das Büro verließen. Frances hatte recht gehabt, er brauchte sie wirklich. Wenn sie jetzt wieder getrennte Wege gingen, würde auch die Kooperationsbereitschaft wieder auf null sinken, sobald der letzte Freitags-Donut verzehrt war. Er hatte in der letzten Woche mehr erreicht als in den vorangegangenen drei Monaten, und sosehr es ihn auch wurmte, es hatte rein gar nichts mit ihm oder seinen Fähigkeiten zu tun.

    Er hatte nicht gelogen, es gab Parallelen zwischen seinen früheren Freundinnen und Frances. Aber was war so anders an ihr?

    Ganz sicher war es nicht ihr Name. Das war der Ausgangspunkt seines Plans gewesen, das stimmte, aber er war kein Speichellecker. Der Name Beaumont war nur wertvoll für ihn, solange er die Brauerei umstrukturierte.

    War es die Tatsache, dass er zum ersten Mal in seinem Leben an eine Ehe dachte? Er würde für ein Kalenderjahr an Frances gebunden sein. Vielleicht war es nur natürlich, dass man die Frau beschützen wollte, die man bald heiraten würde.

    Nicht dass er so etwas je zuvor erlebt hatte. Sein Vater hatte sich nie wirklich um seine Mutter gekümmert, er hatte ihr lediglich das Geld zur Verfügung gestellt, damit sie machen konnte, was sie wollte. Troy Logans Beziehung zur Mutter seiner beiden Söhne bestand lediglich darin, die Rechnungen zu bezahlen. Vielleicht war das der Grund, warum Wanda Logan es nie länger als ein paar Monate am Stück zu Hause ausgehalten hatte. Troy Logan war zu tieferen Gefühlen nicht fähig, also hatte Wanda sich diese emotionalen Bindungen woanders gesucht.

    Ethan ging in das Bad, das an sein Büro angrenzte, und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Seine Ehe mit Frances würde nicht so werden wie die Beziehung seiner Eltern. Seine Ehe war befristet und basierte nicht auf chaotischen Gefühlen. Er spielte nur ein Spiel mit einer Gegnerin, die ihn dazu brachte, Dinge zu machen, die ihm so gar nicht ähnlich sahen.

    Aber kein Problem, er hatte alles im Griff.

    Als er gerade im Spiegel überprüfte, ob er sich vor dem Abendessen noch einmal rasieren sollte, hörte er, wie seine Bürotür lautstark zugeworfen wurde.

    „Frances?“, rief er. „Bist du das?“ Keine Antwort.

    Er rollte die Hemdsärmel wieder herunter und zog sich das Jackett an. Die einzige Person, die sein Büro ohne Ankündigung durch Delores betrat, war Delores selbst. Auch wenn es fast Feierabend war, wollte er doch sein professionelles Image aufrechterhalten.

    Als er das Bad verließ, fand er allerdings nicht Delores in seinem Büro vor, sondern einen großen, distinguiert wirkenden Mann, der auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch saß.

    Der Mann sah aus wie Phillip Beaumont – bis er Ethan einen derart autoritären Blick zuwarf, dass Ethan sofort wusste, dass es nicht derselbe Beaumont war.

    Er erkannte diesen Blick. Er hatte ihn schon auf den Covern von Business-Magazinen und im Wall Street Journal gesehen. Kein anderer als Chadwick Beaumont, der ehemalige Geschäftsführer der Beaumont-Brauerei, saß hier vor ihm. Jener Mann, den sich jeder einzelne Mitarbeiter der Firma zurückwünschte.

    Bei Ethan schrillten sämtliche Alarmglocken. Chadwick Beaumont war bis zu diesem Augenblick nicht mehr als ein Geist gewesen, mit dem er permanent verglichen wurde. Und dennoch saß er, Monate, nachdem Ethan die Firma übernommen hatte, jetzt hier in seinem Büro. Das konnte kein Zufall sein, nicht nach dem Zusammentreffen mit Phillip am Vorabend.

    „Ich habe gehört …“, begann Chadwick, ohne sich weiter vorzustellen, „… dass Sie dieses Büro auseinandernehmen wollen.“

    „Das ist mein gutes Recht“, erwiderte Ethan, ohne die Stimme anzuheben. Das musste er Chadwick lassen, zumindest hatte er nicht mein Büro gesagt. „Ich bin der amtierende Geschäftsführer.“

    Chadwick nickte zustimmend.

    „Was verschafft mir die Ehre?“, fragte Ethan, als wäre dies ein Höflichkeitsbesuch. Er setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und legte beide Hände auf die Tischplatte, wie um zu sagen, dass er nichts zu verbergen hatte.

    Chadwick antwortete nicht sofort. Er schlug die Beine übereinander und zupfte die Bügelfalte seiner Anzughose zurecht. Was zu erwarten war, dachte Ethan. Chadwick war wie sein Vater als knallharter Verhandlungsgegner bekannt.

    Gut, er beherrschte dieses Spiel auch. Troy Logan hatte seinen Ruf als Finanzhai während der 1980er auf die harte Tour gefestigt. Allein bei der Erwähnung seines Namens klemmten hochkarätige Banker den Schwanz ein und ergriffen die Flucht. Ethan hatte vom Meister gelernt. Wenn Chadwick meinte, er würde mit dieser Art von Konfrontation weiterkommen, hatte er sich geirrt.

    Während Chadwick offensichtlich versuchte, ihn durch sein Schweigen zu verunsichern, musterte Ethan ihn.

    Chadwick Beaumont – der älteste Spross der Beaumont-Familie – war größer als Phillip, sein Haar war etwas dunkler als das seines blonden Bruders. Die Familienähnlichkeit war frappierend: das Kinn, die Nase, die Fähigkeit, einen Raum durch bloße Anwesenheit zu dominieren. Letzteres beherrschte auch Frances perfekt.

    Wie hatte es so weit kommen können, dass die Firma trotz eines solchen Geschäftsführers verkauft worden war? Ethan versuchte, sich zu erinnern. Ein Aktionär hatte den Verkauf herbeigeführt. Chadwick Beaumont hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, aber sobald der Verkauf über die Bühne gebracht worden war, hatte er seine Sachen gepackt und sich um das nächste Projekt gekümmert.

    Es ging also gar nicht um die Brauerei, es ging um Frances.

    Was Chadwick auch bewies, als er versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, damit aber kläglich scheiterte. „Sie schicken jeden Tag Blumen? Sie lassen mich schlecht aussehen. Meine Frau beschwert sich schon.“

    Ethan erwiderte das Lächeln nicht. „Das tut mir leid.“ Das war gelogen. „Es war nicht meine Absicht.“ Das auch.

    Beaumont zog eine Augenbraue hoch. „Was sind denn Ihre Absichten?“

    Mist, Ethan war ihm genau in die Falle gegangen. „Ich denke nicht, dass das Ihre Angelegenheit ist.“

    „Ich mache es zu meiner Angelegenheit.“

    Sein Tonfall klang beiläufig, die implizite Drohung war aber deutlich herauszuhören. Chadwick sah ihm in die Augen, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass er irgendwann wegsehen würde, doch diesen Gefallen tat Ethan ihm nicht.

    „Viel Glück damit.“

    Chadwicks Blick wurde durchdringender. „Ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel Sie spielen, Logan, aber Sie scheinen nicht zu wissen, worauf Sie sich da einlassen.“

    Das mochte wahr sein, aber Ethan war nicht gewillt, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. „Mein Eindruck ist, dass ich mich auf eine Beziehung mit einer erwachsenen Frau einlasse. Und ich sehe immer noch nicht, wieso das Ihre Angelegenheit sein sollte.“

    Chadwick schüttelte langsam den Kopf, als hätte Ethan gerade zugegeben, ein Volltrottel zu sein. „Entweder nutzt sie Sie aus oder anders herum. So oder so wird es nicht gut enden.“

    „Auch das geht Sie nichts an.“

    „Es geht mich etwas an, weil ich derjenige sein werde, der hinter Frances aufräumt. Wie immer.“

    Wut stieg in Ethan auf. „Sie reden über sie, als wäre sie ein launisches Kind.“

    Chadwicks Blick durchbohrte ihn förmlich. „Sie kennen sie nicht so wie ich. Ich habe den Überblick verloren, wie viel Geld sie im Laufe ihres Lebens verloren hat. Sie aus der Öffentlichkeit herauszuhalten, ist eine tägliche Herausforderung, und Sie …“, sagte er und deutete mit dem Kinn auf Ethan, „… zerren sie wieder an die Öffentlichkeit.“

    Ethan starrte Chadwick fassungslos an. War das sein Ernst? Chadwick Beaumont sah allerdings nicht aus wie jemand, der Scherze machte. Nie.

    Was hatte Frances letzte Nacht zu ihm gesagt? „Bevormunde mich nicht, indem du für mich entscheidest, was das Beste für mich ist.“ Plötzlich ergab das einen Sinn.

    „Weiß Frances, dass Sie hier sind?“

    „Natürlich nicht“, erwiderte Chadwick.

    „Natürlich nicht“, wiederholte Ethan. „Stattdessen entscheiden Sie nicht nur, was für sie das Beste ist, sondern auch für mich.“ Er setzte ein geduldiges Lächeln auf, was ihm sehr schwerfiel, da ihm nicht danach zumute war. „Sie müssen schon entschuldigen, aber ich versuche zu verstehen, was Ihnen das Recht gibt, sich zwei erwachsenen Menschen gegenüber als herablassendes Arschloch aufzuspielen. Könnten Sie mir da auf die Sprünge helfen?“

    Chadwick sah ihn gleichgültig an.

    „Ich schätze …“, fuhr Ethan fort, „… das einzig Überraschende ist, dass Sie allein gekommen sind, um mich einzuschüchtern, nicht mit einer ganzen Horde Beaumont-Brüder im Schlepptau.“

    „Wir sind keine Rudelmenschen“, sagte Chadwick kühl.

    „Und wahrscheinlich dachten Sie auch, dass Sie keine Hilfe beim Einschüchtern brauchen.“

    Chadwicks Mundwinkel zuckten leicht nach oben, als würde er die ganze Angelegenheit langsam amüsant finden. „Wie läuft’s mit der Brauerei?“

    Ethan blinzelte bei dem jähen Themawechsel. „Gut. Sie haben sich einen sehr loyalen Mitarbeiterstab herangezüchtet. Diejenigen, die Ihnen nicht ins neue Unternehmen gefolgt sind, waren über die Veränderungen nicht sehr glücklich.“

    Chadwick nickte das Kompliment kurz ab. „Das kann ich mir vorstellen. Als ich die Brauerei nach dem Tod meines Vaters übernommen habe, standen wir fast ein Jahr lang vor dem Konkurs. Die Loyalität von Mitarbeitern kann ein zweischneidiges Schwert sein.“

    Ethan machte sich nicht die Mühe, seine Überraschung zu verbergen. „Wirklich?“

    Chadwick nickte. „Der Klub der Beaumont-Brauerei-Geschäftsführer ist noch exklusiver als der Klub der Ex-Präsidenten. Es gibt auf der ganzen Welt nur zwei lebende, und Sie sind erst der Fünfte in der Geschichte der Brauerei, der dieses Unternehmen leitet.“ Sein Blick war jetzt etwas weniger herrisch. „Das ist keine Position, die man leichtfertig übernehmen sollte.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Wenn Sie Hilfe mit der Brauerei brauchen …“

    Ethan runzelte die Stirn. Hilfe anzunehmen, war eigentlich nicht seine Art, besonders nicht, wenn es um den Job ging.

    Außer von Frances, flüsterte eine samtweiche Stimme in seinem Hinterkopf, die erstaunlich nach ihr klang.

    „Ich habe tatsächlich eine Frage“, sagte er. „Haben Sie je von ZOLA gehört?“

    „ZOLA?“ Chadwick sprach es aus, als wäre es ein Fremdwort. „Was soll das sein?“

    „Eine private Holdinggesellschaft. Sie schlagen Krach wegen der Brauerei. Ich glaube, sie wollen die Firma angreifen. Vielleicht auch mich. Sie zumindest nicht, denn Sie sind ja nicht mehr der Vorsitzende hier. Vielleicht haben sie es auch auf meine eigene Firma CRS oder auf AllBev abgesehen.“ Ethan widerstand dem Drang, aufzustehen und auf und ab zu gehen. „Es sei denn, ZOLA repräsentiert Ihre Interessen.“

    „Ich habe kein Interesse daran, die Brauerei wieder zu leiten. Es gibt andere Dinge, um die ich mich zu kümmern habe.“ Chadwick hielt Ethans Blick stand und seine Hände und Füße ruhig. Er sagte die Wahrheit.

    „Und der Rest Ihrer Familie?“

    „Ich bin nicht das Sprachrohr der gesamten Beaumont-Familie.“

    „Das werde ich Frances gerne ausrichten.“

    Chadwicks Augen weiteten sich bei dieser Bemerkung ein wenig. „Phillip interessiert sich nicht für Bier. Matthew ist einer meiner Teilhaber. Byron hat ein eigenes Restaurant in unserer neuen Brauerei. Die jüngeren Beaumonts hatten auch früher nichts mit der Brauerei zu tun. Und Sie scheinen in einer Position zu sein, dass Sie sich eine eigene Meinung über Frances’ Motive bilden können.“

    Treffer. Ethan hoffte, dass seine Ohren nicht rot anliefen. „Ich danke Ihnen für Ihre Einschätzung.“

    Chadwick stand auf und streckte die Hand aus. Ethan erhob sich aus seinem Chefsessel und schüttelte dem Mann die Hand.

    „Es war nett, Sie kennenzulernen, Logan. Kommen Sie beizeiten doch mal im Herrenhaus vorbei.“

    „Ich freue mich auch. Und ich komme gerne.“ Sie beide logen, und sie wussten, dass auch der andere log.

    Chadwick ließ allerdings seine Hand nicht los. Im Gegenteil schien sein Griff eher noch fester zu werden. „Aber seien Sie bitte vorsichtig mit Frances. Sie ist keine Frau, mit der man Spielchen spielt.“

    Ethan ließ ein vages, aber echtes Lächeln sehen. Als ob jemand mit Frances Beaumont Spielchen spielen könnte – und das auch noch überleben würde.

    Allerdings war diese Art der Einmischung etwas völlig Neues für ihn. Kein Wunder, dass Frances gestern auf die Begegnung mit Phillip so emotional reagiert hatte. Ethan erwiderte Chadwicks Händedruck. „Ich glaube, Sie kann sehr gut selbst auf sich achtgeben, meinen Sie nicht?“

    Er wartete darauf, dass Chadwick noch eine dezent verhüllte Drohung ausstieß, doch es kam keine. Stattdessen ließ er seine Hand los und ging zur Tür.

    Kurz bevor er das Büro verließ, drehte Chadwick sich noch einmal um, ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und warf Ethan ein verhaltenes Grinsen zu, das jedoch ein wenig traurig wirkte, dann ging er endgültig.

    Irgendetwas sagte Ethan, dass Chadwick die Brauerei nicht wieder besuchen würde. Er ließ sich in seinen Chefsessel sinken. Was hatte das alles zu bedeuten? Er würde trotzdem nicht ausschließen, dass ein Beaumont hinter ZOLA steckte. Vielleicht sogar Frances? So etwas wie Zufall gab es nicht, das hatte sie selbst gesagt. Frances war etwa zum gleichen Zeitpunkt wie ZOLA in sein Leben getreten. Es musste eine Verbindung geben, nur welche?

    Frances. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu ihr zurück. Er konnte es kaum erwarten, sie heute Abend zu sehen, wenngleich er das Gefühl hatte, dass heute mehr als nur ein Blumenstrauß angebracht war.

    Er sah auf die Uhr. Er hatte Zeit für einen Abstecher, wenn er sich nicht rasierte.

    Hoffentlich mochte Frances Bartstoppeln.

10. KAPITEL

    Es überraschte Frances nicht, dass Byron schon auf sie wartete, als sie nach einem langen Tag und dem Prüfen etlicher Immobilienverträge nach Hause kam.

    „Phillip hat dich angerufen, oder?“ Sie schob sich an ihrem Zwillingsbruder vorbei, um in ihr Zimmer zu gehen. Sie hatte am Abend ein Date und war schon recht spät dran. Heute wäre die richtige Gelegenheit für das rote Kleid. Das würde Ethan jeden Anflug von Zärtlichkeit austreiben. Er würde sie sehen und nur noch an sein Verlangen denken. An Sex. Und damit konnte sie umgehen.

    Keine Zärtlichkeiten mehr. Ende der Diskussion.

    „Möglicherweise“, räumte Byron ein, während er ihr in ihr Zimmer folgte.

    Gerade wollte sie Byron eine Standpauke halten, da sah sie den riesigen Blumenstrauß auf ihrem Nachttisch. Auf der Karte stand nur: „Dein E.“

    Die beiden Worte – eigentlich nur vier Buchstaben – zauberten ihr ein Lächeln ins Gesicht. Was nur ein weiteres Anzeichen dafür war, dass sie eine Dusche und einen starken Drink brauchte.

    „George hat gesagt, dass du diese Woche jeden Tag Blumen bekommen hast.“

    Frances verdrehte die Augen. George war der Koch im Herrenhaus und stand Byron viel zu nahe. „Ach? Es ist ja nicht so, als hätte ich vorher noch nie Blumen bekommen.“

    „Von dem Kerl, der die Brauerei übernommen hat?“

    Frances sah Byron genervt an. „Was willst du hier? Musst du nicht ein Restaurant führen?“

    Byron ließ sich auf ihr Bett fallen. „Wenn du sowieso mit diesem Kerl durch die halbe Stadt stolzierst, könntet ihr ja auch zur offiziellen Eröffnung kommen. Die Publicity würde uns bestimmt guttun.“

    Frances öffnete ihren Kleiderschrank. „Ich stolziere nicht.“

    „Phillip schien zu glauben, dass du dich zum Narren machst. Chadwick weiß sicher auch schon Bescheid. Aber es ist dein Leben. Wenn du dich mit dem Kerl triffst, weil du ihn magst, dann will ich ihn kennenlernen. Und wenn du ihn aus anderen Gründen triffst …“ Er ließ seine Fingerknöchel knacken.

    „Oh, um Himmels willen, Byron. Nimm’s nicht persönlich, aber Ethan würde dich in Stücke reißen.“

    „Schon okay“, erwiderte Byron ohne eine Spur von verletztem Stolz in der Stimme. „Phillip hat mich gebeten, mit dir zu reden, und das habe ich hiermit getan.“

    Als sie das rote Kleid aus dem Kleiderschrank zog und an die Tür hängte, pfiff Byron anerkennend durch die Zähne. „Himmel, Frannie, entweder du magst ihn tatsächlich oder …“

    Das gehörte zum Spiel, oder? Andere davon zu überzeugen, dass sie Ethan sehr mochte. Selbst wenn es sich um Byron handelte. „Ja, ich mag ihn.“ Es sollte stark und überzeugend klingen, weil sie eine Frau war, die immer alles unter Kontrolle hatte.

    Aber das tat es nicht, und Byron konnte das hören. Er runzelte die Stirn.

    „Ich mag ihn wirklich. Er ist kein typischer Multimillionär-Geschäftsführer. Aber ich mag ihn auch wieder nicht, verstehst du?“

    „Wenn du ihn nicht magst, dann ziehst du das rote Kleid an, weil …“

    Um ein Haar hätte sie ihm den ganzen Plan verraten: die Scheinehe und die versprochene Investition und dass sie ursprünglich zugestimmt hatte, damit sie den aktuellen Inhabern der Brauerei Schaden zufügen konnte. Für die Familienehre. Wenn das einer verstehen würde, dann Byron. Sie konnte sich immer auf ihren Bruder verlassen, und ganz egal, wie verrückt die Situation war, er würde immer hinter ihr stehen. Immer.

    Aber …

    Sie brachte es nicht über die Lippen. Ihr Blick fiel auf den Blumenstrauß. Er war wunderschön und musste Ethan ein Vermögen gekostet haben. Sie konnte nicht zugeben, dass sie sich auf dieses Spiel eingelassen hatte. Und dass sie es vielleicht nicht gewinnen würde. Nicht Byron gegenüber, nicht sich selbst gegenüber.

    Sie beschloss, dass es an der Zeit für einen Themawechsel war. „Wie geht’s der Familie?“ Byron hatte vor Kurzem Leona Harper geheiratet, die Tochter des Erzfeindes von Hardwick Beaumont. Sie hatten schon einen kleinen Sohn, und ein zweites Baby war unterwegs. „Gibt’s Neuigkeiten von Leon Harper?“

    „Nein“, sagte Byron. „Ich habe keine Ahnung, was wir unseren Anwälten bezahlen, aber sie sind jeden Penny wert. Wir haben nicht einen Piep von ihm gehört.“ Er zog sein Handy aus der Hosentasche und suchte ein Foto heraus. „Rate.“

    Frances warf einen Blick auf das Ultraschallbild. „Es ist ein … Baby? Ich weiß doch, dass Leona wieder schwanger ist, du Idiot!“

    „Aber wusstest du auch, dass es ein Mädchen ist?“, sagte er liebevoll. Fast schmerzte es Frances, ihn so zu hören – und zu wissen, dass sie das niemals mit Ethan haben würde. „Wir werden sie Jeannie nennen.“

    „Nach Mom!“ Frances schluckte.

    Byron nickte. „Mom wird bei uns einziehen.“

    Frances sah ihn überrascht an. „Wirklich?“

    „Ja. Sie kann wieder Teil einer Familie sein. Wir haben jede Menge Platz“, fügte er hinzu, als wäre das der ausschlaggebende Faktor. „Sie bekommt ein eigenes Apartment. Percy vergöttert sie, und ich glaube, Leona freut sich darauf, Mom in der Nähe zu haben. Sie hatte keine gute Beziehung zu ihrer eigenen Mutter.“

    Frances schossen Tränen in die Augen. Als Hardwick Beaumont ihre Mutter damals vor Gericht gezerrt hatte, hatte sie alles verloren. „Oh Byron, das wird Mom so glücklich machen.“

    „Tja.“ Byron stand auf und steckte sein Handy wieder weg. „Ich kenne dich. Und ich weiß, dass du zu überstürzten Entscheidungen tendierst.“

    Sie sah ihn wütend an. „Soll ich dich wirklich zum Teufel schicken? So kurz nach diesem rührenden Moment?“

    Aber Byron hob abwehrend beide Hände. „Ich sage ja nur, dass du Mom Bescheid sagen sollst, wenn du irgendwas Überstürztes machst. Sie war dabei, als Matthew geheiratet hat und als ich geheiratet habe. Und ich habe das Vorrecht, dich zum Altar zu führen.“

    Frances starrte ihn an. „Was?“ Woher hatte er das? Die bevorstehende Hochzeit hatten Ethan und sie bisher nur hinter verschlossenen Türen besprochen. Niemand sonst konnte davon wissen.

    Niemand außer Byron. Sie hatte noch nie etwas vor ihm verbergen können, und das wusste er auch.

    Er lächelte sie schief an. „Du hast mich gehört. Und kommt nächste Woche ins Restaurant, okay? Ich reserviere euch auch den besten Tisch.“ Er küsste sie auf die Wange. „Ich muss los. Pass auf dich auf, Frannie.“

    Sie stand noch einige Zeit, nachdem Byron gegangen war, einfach nur da. Überstürzt? Hier war nichts überstürzt. Es war ein gut durchdachter Plan – ein Plan, in dem eigentlich nicht vorgesehen war, dass ihre Mutter bei der Hochzeit mit Ethan Logan dabei war oder dass Byron sie zum Altar führte.

    Sie wollte nicht, dass ihre Mutter glaubte, sie hätte den perfekten Mann gefunden und wäre glücklich. Vielleicht sollte sie sie anrufen und vorwarnen?

    Aber jetzt musste sie sich erst einmal für ein Date fertigmachen.

    Ethan musste sich gar nicht umdrehen, er wusste auch so, dass Frances gerade das Restaurant betreten hatte. Der gesamte Raum – Hilfskellner und Barkeeper eingeschlossen – schien innezuhalten. Kein Geräusch war zu hören, nicht einmal das Kratzen einer Gabel auf einem Teller.

    Nach einem quälend langen Moment fanden alle wieder zur Normalität zurück. Ethan atmete tief ein und drehte sich um.

    Oh, Jesus. Sie trug ein schulterfreies, feuerrotes Kleid, das ihre Kurven betonte. So sexy sie in dem Kleid auch aussah, in diesem Moment wollte er es ihr einfach nur vom Leib reißen und ihr wahres Ich sehen, ganz ohne Panzer, ganz ohne alles.

    Sogar von der anderen Seite des Restaurants aus konnte er ihr Lächeln sehen, als sich ihre Blicke trafen. Sie mag dich nicht, ermahnte er sich. Ihr Lächeln war nur für die Öffentlichkeit gedacht. Trotzdem konnte er nicht anders, als das Lächeln zu erwidern.

    Er stand auf und ging ihr entgegen. Er wusste, dass er etwas sagen sollte – für all die anderen Gäste, die mit halbem Ohr zuhörten. Er musste Frances ein Kompliment zu ihrem Kleid machen und ihr sagen, wie sehr er sich freute, sie zu sehen.

    Nur leider brachte er kein einziges Wort über die Lippen. Also machte er das Nächstbeste: Er zog sie in seine Arme und küsste sie, als hätte er den ganzen Tag nur an diesen einen Augenblick gedacht. Und wenn er ehrlich zu sich war, war es keine Show für die Öffentlichkeit. Es war für sie, für sie allein.

    Irgendwie schaffte er es, sich von ihr zu lösen. „Du hast mir gefehlt“, flüsterte er und lehnte seine Stirn gegen ihre.

    „Wirklich?“

    Vielleicht war es herablassend gemeint, es klang aber nicht so. Stattdessen klang sie, als könnte sie kaum glauben, dass er das ernst gemeint hatte.

    „Ja. Unser Tisch ist fertig.“ Er nahm sie bei der Hand und ging zu der Bedienung, die sie an ihren Tisch führte. „Ist heute irgendetwas Interessantes passiert?“, fragte er, als sie saßen.

    Sie schaute ihn an und zog eine Augenbraue hoch. „Ja, mein Zwillingsbruder Byron hat mich besucht.“

    „Oh?“ Ob das dieselbe Art von Besuch gewesen war, die Chadwick ihm heute abgestattet hatte?

    Frances beobachtete jede seiner Regungen. „Sein neues Restaurant eröffnet nächste Woche. Er würde sich freuen, wenn wir vorbeischauen. Offensichtlich wären wir eine gute PR.“

    „So war ja auch der Plan“, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr. Denn er musste sich an den Plan halten, komme, was wolle.

    Sie lehnte sich vor und stützte sich auf die Ellbogen, nicht ohne dabei ihr Dekolleté in Szene zu setzen. Er spürte, wie sein Puls schneller wurde. „Das stimmt. Und ist bei dir heute irgendetwas passiert?“

    „Ein paar Dinge.“ Er versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. „Alle in der Brauerei warten gespannt darauf, ob du mir Freitag einen Donut mitbringen wirst.“

    Ein betörendes – und wie er hoffte aufrichtiges – Lächeln trat auf ihr Gesicht. „Tatsächlich? Dann sollte ich wohl besser kommen, oder?“ Ihr Tonfall war leicht und neckend.

    Genau das hatte ihm heute den ganzen Tag über gefehlt. Er legte ihr die Hand an die Wange und strich mit dem Daumen über ihre Haut.

    Sie schmiegte ihre Wange gegen seine Hand, eine kleine Bewegung, die niemand anderes sehen konnte. Sie war nur für ihn bestimmt.

    „Ich hätte gern einen mit Schokoglasur.“

    „Vielleicht bringe ich dir eine ganze Schachtel, nur um zu sehen, was die anderen dann sagen.“

    Die andere interessante Sache wollte er ihr nicht erzählen. Er wollte nicht sehen, dass sie ihren Panzer wieder anlegte, sobald er einen ihrer Brüder erwähnte. Nicht hier, nicht in diesem Restaurant. Eigentlich wollte er sowieso lieber irgendwo sein, wo es ruhiger war, wo sie sich an ihn kuscheln und er ihr Haar streicheln konnte. Wo sie über ihren Tag reden konnten und sich küssen und lachen konnten, ohne auf die Öffentlichkeit zu achten.

    „Chadwick war heute bei mir im Büro.“

    Es schmerzte ihn, ihre Reaktion zu sehen. Sie setzte sich aufrecht hin und entzog sich seiner Berührung. Ihre Augen nahmen einen harten Ausdruck an. „Wusste er von uns?“

    „Ja.“

    Sie dachte einen Augenblick über diese Neuentwicklung nach. „Ich schätze, Phillip hat mit ihm gesprochen?“

    „Das Gefühl hatte ich auch. Er sagte, dass ich ihn schlecht aussehen lasse, weil ich dir all die Blumen schicke.“

    Frances winkte diesen Einwand ab. „Er kann es sich leisten, Serena Blumen zu kaufen, und das macht er auch oft.“ Sie schloss die Augen und faltete die Hände vor sich. Sie sah aus, als würde sie sich konzentrieren – oder beten. „Will ich wissen, was er gesagt hat?“

    „Die üblichen Sachen, die große Brüder sagen. Was ich für Absichten habe, dass ich lieber nicht das Herz seiner kleinen Schwester brechen soll – solche Dinge.“ Ethan zuckte mit den Schultern, als wäre es ein ganz normaler Tag im Büro gewesen.

    Frances öffnete die Augen und starrte ihn an. „Was hast du gesagt? Bitte erzähl mir, dass du nicht vor ihm gekuscht hast. Das wäre nicht gut für sein ohnehin schon gewaltiges Ego.“

    Ethan lehnte sich zurück. „Ich habe ihn lediglich darüber informiert, dass das, was zwischen zwei erwachsenen Personen abläuft, ihn nichts angeht, und dass er nicht das Recht hat, für uns zu entscheiden, was das Beste für uns ist.“

    Frances öffnete den Mund, sagte aber nichts. Dann schloss sie den Mund wieder. Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Lippen. Lippen, die er so gerne küssen wollte.

    „Das hast du nicht.“

    „Doch, habe ich.“

    Sie lachte, was ihm ein gutes Gefühl gab.

    Sie veränderte leicht ihre Sitzposition, und plötzlich spürte er, wie ihr nackter Fuß sein Schienbein berührte. Ganz langsam fuhr sie mit den Zehen an seinem Bein auf und ab. Sein Puls ging noch etwas schneller.

    „Ich habe etwas für dich“, sagte er plötzlich. Eigentlich hatte er ihr den Schmuck erst nach dem Essen geben wollen, aber so wie sie ihn gerade ansah? So wie sie ihn berührte? Er hatte seine Meinung geändert.

    „Die Blumen waren wunderschön“, murmelte sie. Ihr Fuß fuhr weiter auf und ab und heizte sein Verlangen an.

    Es war viel zu warm im Raum. Zu heiß. Er würde verbrennen.

    Er griff in seine Tasche und zog die längliche Schachtel heraus. „Habe ich selbst ausgesucht“, sagte er und hielt ihr die Schachtel hin. „Ich fand, es passt zu dir.“

    Ihr Fuß hielt inne, und er nahm die Gelegenheit wahr, den Sitz seiner Hose zu korrigieren. Das Sitzen war urplötzlich unbequem geworden.

    Beim Anblick der Schachtel weiteten sich ihre Augen. „Was hast du getan?“

    „Ich habe meiner zukünftigen Frau ein Geschenk gekauft“, sagte er schlicht. „Mach es auf.“

    Sie zögerte, als könnte die Schachtel sie beißen. Also öffnete er sie für sie.

    Das Licht fing sich in der Diamantkette. Er hatte sich für den Tropfenanhänger entschieden, ein geschliffener Diamant, der an einer Kette von drei kleineren Diamanten hing, die alle in Platin eingefasst waren. Bei Tiffany hatte es auch größere einzelne Steine gegeben, aber dieses Ensemble schien besser zu Frances zu passen.

    „Oh, Ethan“, hauchte sie, während er ihr die Schachtel hinhielt. „Das hatte ich nicht erwartet.“

    „Es macht mir Spaß, dich zu überraschen.“ Er legte die Schachtel auf den Tisch und nahm die Kette heraus. „Darf ich?“ Seine Stimme klang tiefer als sonst.

    Er stand auf, stellte sich hinter sie und hielt ihr die Kette vor die Brust. Sie nahm ihre Haare hoch und entblößte die blasse, weiche Haut ihres Nackens. Ethan stand reglos da. Wie gerne hätte er sich jetzt vorgebeugt und sie geschmeckt, seine Zunge über ihre zarte Haut fahren lassen. Wie gerne hätte er beobachtet, wie sie darauf reagierte, wenn die Küsse weiter nach unten wanderten und er ihr gleichzeitig das Kleid herunterschieben würde …

    Sie ließ den Kopf sinken und holte ihn damit in die Realität zurück: Er stand inmitten eines vollen Restaurants und hielt eine Kette im Wert von neuntausend Dollar in der Hand. Während er versuchte, den Verschluss zu schließen, fingen seine Hände vor Verlangen an zu zittern, so sehr wollte er sie.

    Schließlich schaffte er es, und der Verschluss rastete ein. Er konnte sich so weit zurückhalten, dass er ihr keinen Kuss auf den Nacken drückte.

    Er hatte sich allerdings nicht so sehr im Griff, wie er es sich gewünscht hätte. Seine Fingerspitzen fuhren über die Haut, die sie entblößt hatte, als sie die Haare hochgehoben hatte, und dann weiter über ihre Schultern. Die Berührung war so sacht, dass sie kaum als erotisch gelten konnte, dennoch brachte sie seinen Körper in Aufruhr.

    Frances machte es nur noch schlimmer, als sie ihr Haar losließ, und diese Masse an feuerroter Seide über seine Hände strich. Ohne es zu wollen, umfasste er ihre Schultern und zog sie an sich. Sie lehnte sich an ihn und sah zu ihm auf.

    Ihre Blicke trafen sich. Jeder anderen Frau hätte er wahrscheinlich in den Ausschnitt gesehen und bewundert, wie seine Diamanten nun zwischen ihren Brüsten lagen.

    Doch Frances’ Dekolleté nahm er nur schemenhaft wahr, während sie zu ihm aufschaute und ihre Lippen sich leicht öffneten. Ihre Wangen hatten sich gerötet, und ihre Pupillen waren geweitet. Sie legte die Hand über seine, und erst da bemerkte er, dass er immer noch ihre Haut streichelte.

    Er legte die andere Hand an ihre Wange, strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. Sie stöhnte leise auf, was er mehr spürte, als dass er es hörte. Sein Körper reagierte sofort. Blut rauschte ihm in den Ohren, seine Erektion wurde noch härter. Und da Frances sich gegen ihn lehnte, musste sie es auch spüren.

    „Ethan“, flüsterte sie. Ihre Augen schienen dunkler zu sein, die Pupillen noch mehr geweitet.

    Ja, wollte er schreien. Ja! Er wollte seinen Namen aus ihrem Mund hören, er wollte sie so weit bringen, dass sie nur noch an ihn denken konnte.

    „Möchten Sie jetzt vielleicht bestellen?“, fragte eine allzu freundliche, allzu laute Stimme urplötzlich.

    Sie zuckten beide zusammen. Ethan wurde bewusst, dass sie in der Öffentlichkeit waren, dass mindestens die Hälfte der Gäste sie neugierig beobachtete – und dass nicht mehr viel gefehlt hätte, und er hätte vor den Augen all dieser Leute eine Dummheit begangen.

    Was zum Henker stimmte nicht mit ihm?

    Er wollte sich wieder auf seinen Platz setzen, doch Frances ließ seine Hand nicht los.

    Sie überraschte nicht nur den Kellner, als sie aufstand und sagte: „Eigentlich bin ich gar nicht hungrig. Aber trotzdem danke.“ Dann wandte sie sich ihm zu. „Sollen wir?“

    „Ja“, war das Intelligenteste, was er gerade noch herausbekam. Der Kellner beobachtete sie amüsiert, während Ethan einen Fünfzigdollarschein aus seinem Portemonnaie holte und ihm gab, um seine Rechnung an der Bar zu begleichen.

    Aller Augen waren auf sie gerichtet, als sie den Raum verließen. Ethan nahm Frances’ Mantel von der Garderobiere entgegen und hielt ihn ihr hin, sodass sie hineinschlüpfen konnte. Sie sprachen kein Wort, als sie in die Kälte hinaustraten und darauf warteten, dass der Page seinen Wagen brachte. Ethan legte ihr allerdings den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie kuschelte sich an seine Brust. Bildete er sich das ein, oder atmete sie schneller? Oder war er es selbst?

    Er fühlte sich so anders als sonst. Sex hatte ihm immer Spaß gemacht, er hatte es immer genossen, aber er war nicht darauf angewiesen. Natürlich mochte er einen Orgasmus, und manchmal brauchte er es mehr als sonst. Aber das war es schon. Ein Ventil, womit er hin und wieder Druck ablassen konnte.

    Aber in diesem Augenblick ging es ihm nicht darum. Das konnte er mit jeder anderen Frau erreichen. Und auch allein.

    Jetzt ging es ihm um Frances – und um das Verlangen, das sie in ihm entfachte. Je mehr er dieses Gefühl in Worte fassen wollte, desto weniger konnte er es ausdrücken. Er wollte ihr zeigen, was er alles für sie tun könnte, wie er sich um sie kümmern könnte, wie er sie beschützen würde, ihr zeigen, was er für sie empfand. Dass sie gut füreinander sein konnten.

    Endlich fuhr sein Wagen vor. Ethan hielt ihr die Tür auf und setzte sich dann hinter das Steuer. Er fuhr schneller an, als es nötig gewesen wäre, aber er wollte keine weitere Minute verschwenden.

    Sie waren nicht weit von seinem Hotel entfernt. Wäre es nicht so kalt gewesen, hätten sie auch laufen können. Die Fahrt würde maximal fünf Minuten dauern – doch dann beugte sich Frances zu ihm und legte die Hand auf seine schmerzende Erektion. Selbst durch seine Anzughose und die Boxershorts hindurch brannte ihre Berührung. Ethan konnte nichts anderes tun, als das Lenkrad zu umklammern, während sie seine Erregung erkundete.

    Als sie fester zudrückte und der Schmerz nahtlos in Lust überging, keuchte er auf. „Das ist kein Spiel, Frances.“

    „Ich weiß“, erwiderte sie mit rauchiger Stimme, während ihre Finger ihn weiter streichelten.

    Sein ganzer Körper verzehrte sich nach ihr. Wenn sie jetzt aufhörte, wusste er nicht, ob er das ertragen konnte. „Kommst du mit hoch in die Suite?“ Er klang schroffer, als er gewollt hatte – eher eine Forderung als eine Bitte.

    „Ich glaube nicht, dass das Hotelpersonal es begrüßen würde, wenn wir mitten in der Lobby Sex haben.“ Sie ließ ihn nicht los, während sie das sagte. Im Gegenteil, sie schloss die Hand noch fester um ihn.

    „Willst du das wirklich? Sex, meine ich. Nicht den Teil mit der Lobby.“ Seine Ehre schrieb es ihm vor, sie danach zu fragen, auch wenn eine Ablehnung ihn umgebracht hätte. „Sex gehörte nicht zu unserer Abmachung.“

    Ruckartig zog sie die Hand weg. „Ethan“, sagte sie. „Ich will nicht über den verdammten Deal reden. Ich will nicht einmal darüber nachdenken.“

    „Was willst du dann?“, fragte er und fuhr vor seinem Hotel vor.

    Sie antwortete nicht, sondern stieg einfach aus. Er hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Er gab dem Pagen seinen Schlüssel, dann gingen sie durch die Lobby und direkt weiter zu den Fahrstühlen. Ethan war dankbar, dass sein Mantel seine Erektion verdeckte.

    Gemeinsam betraten sie den Fahrstuhl. Ethan wartete, bis sich die Türen geschlossen hatten, dann drehte er sich zu Frances um. „Sag mir, was du willst“, befahl er und drängte sie gegen die Rückwand des Aufzugs.

    Als sie zu ihm aufsah, erkannte er sie. Er erkannte ihr wahres Ich, nicht den Panzer, den sie so sorgfältig um sich herum gebaut hatte. „Zum Teufel mit dem Deal. Sag mir, was du willst. Sex? Mich?“

    „Es ist nicht gut, dich zu wollen“, sagte sie mit weicher, fast zerbrechlicher Stimme. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, ihre Münder waren nur ein Flüstern voneinander entfernt. „Es ist nicht gut.“

    „Es ist auch nicht gut, dich zu wollen“, sagte er, während ihn plötzlich Wut überkam. „Du machst mich wahnsinnig, Frances. In der Brauerei untergräbst du meine Autorität und treibst mich zur Weißglut. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, verwirrst du mich mehr. Und jedes Mal tust du es mit diesem Lächeln, das mich wissen lässt, dass es für dich eine Leichtigkeit ist.“ Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen. Sie versuchte, seinen Daumen zu küssen, und als er die Hand zurückzog, versuchte sie, ihn auf den Mund zu küssen, indem sie seinen Kopf zu sich heranzog.

    Doch er ließ es nicht zu. Stattdessen packte er ihre Handgelenke und drückte sie gegen die Fahrstuhlwand. Aus irgendeinem Grund musste er ihr das, was er zu sagen hatte, jetzt sagen, ehe sie einen Schritt weitergingen. „Du machst alles so kompliziert, Frances“, flüsterte er. „Gott helfe mir – du machst alles schwieriger, als es sein müsste, und genau so will ich dich.“

    Ihre Pupillen weiteten sich, obwohl er nicht sagen konnte, ob es daran lag, dass er sie festhielt, oder wegen seiner Worte.

    „Genau so willst du mich?“

    „Ja, genau so. Ich will dich kompliziert und undurchschaubar.“ Er drängte sich an sie, damit sie spüren konnte, wie sehr er sie wollte. „Ich will, dass du mich neckst und herausforderst, und ich will dich mitsamt deinem Panzer, weil du die stärkste Frau bist, die ich je kennengelernt habe. Und ich will dich ohne deinen Panzer, weil …“

    Plötzlich war seine Wut verraucht, und er bemerkte, dass er einer wunderschönen Frau gerade erklärte, wie sehr sie ihn auf die Palme brachte, statt ihr zu sagen, wie schön sie war. „Weil ich dich genau so will“, beendete er seinen Satz.

    Sie wollte gerade etwas erwidern, da hielt der Fahrstuhl an, und die Türen öffneten sich. Sie waren auf seiner Etage angekommen. Er hielt sie noch eine Sekunde länger mit seinem Körper gefangen, dann stellte er sich in die Tür.

    Er hielt ihr die Hand hin.

    Und wartete.

11. KAPITEL

    „Du willst mich kompliziert?“ Frances stand reglos da und starrte Ethan an.

    Das war neu für sie. Ihre bisherigen Männer hatten sie lediglich als Lustobjekt oder als Sprosse auf ihrer Karriereleiter angesehen. Sobald es kompliziert oder chaotisch wurde – oder beides –, waren sie aus ihrem Leben verschwunden.

    Die Fahrstuhltüren begannen sich zu schließen, doch Ethan blieb in der Tür stehen.

    „Ja, wirklich.“ Er packte sie und zog sie aus dem Aufzug.

    Frances war sprachlos, und auch das war eine neue Erfahrung für sie. In der Mitte des Flures verharrten sie einen Moment, während Ethan ihre Hand festhielt.

    „Und du?“, fragte er sanft. „Willst du das hier? Willst du mich?“

    Sie spürte das kühle Gewicht der Diamanten, die er ihr um den Hals gelegt hatte. Wie viele Tausend Dollar hatte er wohl dafür ausgegeben? Für sie? Der Plan sah nicht vor, dass es kompliziert wurde. Wenn es zum Sex kommen würde, dann, weil sich beide Seiten Vorteile davon versprachen.

    „Du zerschlägst das letzte Vermächtnis und das Geschäft meiner Familie“, erklärte sie ihm. „Du verkörperst all das, was schiefgelaufen ist. Als wir die Brauerei verloren, habe ich auch einen Teil meiner Identität verloren. Und dass du daran beteiligt warst, dafür sollte ich dich hassen. Gott, wie sehr wollte ich dich hassen.“ Himmel, füllten sich ihre Augen gerade wirklich mit Tränen?

    „Du kannst mich morgen immer noch hassen. Nichts weniger erwarte ich von dir.“

    „Und was ist mit heute Nacht?“

    Er machte einen Schritt auf sie zu. Sein Körper war stark und warm, und sie wusste, wenn sie sich jetzt an ihn schmiegte, seinen unwiderstehlichen Duft einatmete, war sie ihm verfallen.

    Er streichelte ihr über das Gesicht und fuhr ihr dann durchs Haar. „Lass mich dich heute Nacht lieben, Frances. Nur du und ich, nichts anderes.“

    Hinter ihnen wurde eine Tür geöffnet. Sie wusste nicht, ob es der Fahrstuhl war oder ein anderer Hotelgast, und ehrlich gesagt war es ihr auch völlig egal. Sie ging den Flur hinunter auf Ethans Suite zu und zog ihn an der Hand hinter sich her.

    „Ich werde dich morgen früh nicht mögen“, sagte sie mit zittriger Stimme, nachdem er die Tür geöffnet hatte und sie beide hineingingen.

    „Aber du magst mich jetzt“, erwiderte er und streifte seinen Mantel ab. „Oder nicht?“

    Himmel, ja, das tat sie. „Ich will nicht mehr reden“, sagte sie so bestimmend, wie sie es im Augenblick konnte. Und sie wollte auch nicht mehr denken, sie wollte nur fühlen, sich der süßen Freiheit ihrer primitiven Lust hingeben.

    Sie packte sein Anzugjackett und streifte es ihm grob über die Arme, um ihn so schnell wie möglich nackt zu sehen. Ihn nackt zu erleben.

    Er ließ sie machen, sagte aber: „Wag es nicht, dich hinter dieser Schutzmauer zu verstecken, Frances.“

    „Ich verstecke mich nicht“, informierte sie ihn und öffnete seinen Gürtel. „Ich ziehe dich aus, so funktioniert Sex meistens am besten.“

    Im nächsten Augenblick hatte er sie mit dem ganzen Gewicht seines Körpers gegen die Tür gedrängt und hielt ihre Hände fest. „Ich will nicht mit deinem Panzer schlafen“, knurrte er. „Ich will mit dir schlafen, verdammt! Ich mag dich. So wie du bist. Also spiel nicht die oberflächliche, distanzierte Prinzessin, die über allem steht.“

    Ihr stockte der Atem. „Du weißt ja nicht, was du da von mir verlangst“, sagte sie atemlos.

    „Vielleicht doch.“ Dann küsste er sie so fest, dass ihr Hinterkopf gegen die Tür schlug. „Sorry“, murmelte er.

    „Nicht schlimm“, erwiderte sie, denn wenn sie erst miteinander schliefen, würden sie endlich nicht mehr reden. Dann musste sie nur noch fühlen. „Küss mich einfach weiter so fest.“

    „Ist es das, was du willst?“

    Sie bewegte die Handgelenke in seinem Griff. Sie hatte ein wenig Spiel, aber nicht viel. „Ja“, sagte sie und war sich bewusst, dass er ein Mann war, der ganz genau wusste, was das bedeutete. „So will ich dich.“ Hart und fest und ohne Raum für Gedanken.

    Eine Art Knurren kam aus seiner Brust. Er drängte sich heftiger gegen sie, und sie spürte seine Erektion hart an ihrem Körper. Ja, das alles und mehr wollte sie fühlen.

    Aber dann sagte er: „Sag mir, wenn ich etwas anders machen soll.“ Sie konnte heraushören, dass er langsam die Kontrolle über sich verlor. „Versprich mir das, Babe.“

    Durch einen Schleier des Verlangens sah sie zu ihm auf. Hatte überhaupt schon einmal jemand das zu ihr gesagt? „Natürlich“, erwiderte sie und versuchte, es so beiläufig klingen zu lassen, als hätten all ihre Liebhaber sich immer erst um sie statt um sich selbst gekümmert.

    Er zog eine Augenbraue hoch. Er musste nicht laut aussprechen, dass er sie bat, sich nicht zu verstellen.

    „Genau.“ Er hielt ihre Handgelenke nun in einer Hand über ihrem Kopf fest. „Im Bett erwarte ich absolute und schonungslose Ehrlichkeit.“

    „Wir sind nicht im Bett“, erinnerte sie ihn. Sie probierte noch einmal, ihre Handgelenke zu bewegen, aber keine Chance.

    Eine neue Art von erregender Erwartung baute sich langsam in ihr auf, anders als die gewöhnliche sexuelle Lust, die sie sonst spürte. Ethan hatte sie fest im Griff, und er hatte eine freie Hand, mit der er alles machen konnte, was er wollte. Aber er würde sofort aufhören, wenn sie es ihm sagte.

    „Dreh dich um“, befahl er ihr und hielt ihre Handgelenke so, dass sie sich von ihm abwenden konnte. Dann strich er ihr die Haare aus dem Nacken und – oh Gott – statt sie dort zu küssen, fuhr er mit den Zähnen über ihre nackte Haut, grob und hungrig.

    Frances sog bei den unerwarteten Gefühlen, die das in ihr hervorrief, tief die Luft ein.

    „Gut?“, fragte er.

    „Ja.“

    „Gut“. Er biss ein wenig fester zu, dann küsste er eben diese Stelle.

    Frances stöhnte auf. Dieses sehnsuchtsvolle Ziehen zwischen ihren Beinen wurde immer unerträglicher. Dann zog er den Reißverschluss ihres Kleides auf, sodass der Stoff an ihr herunter auf den Boden glitt und sie nur noch im weißen Spitzentanga dastand, was der Fantasie wenig Spielraum ließ.

    „Oh, Babe“, sagte Ethan mit unverhohlener Bewunderung. Sie versuchte, sich umzudrehen, um sein Gesicht zu sehen, doch er gab ihr einen Klaps auf den Po und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht noch fester gegen die Tür. „Nein, sieh mich nicht an“, befahl er. „Fühle nur noch.“

    „Ja“, keuchte sie. „Ich will dich spüren.“

    Er gab ihr einen erneuten Klaps auf die nackte Pobacke, nicht allzu hart, er wollte sie nicht verletzen. Ihr Körper versteifte sich bei dem unerwarteten Kontakt, und die Sehnsucht nach der nächsten Berührung brachte sie fast um den Verstand.

    Ethan schob seine freie Hand zwischen ihren Oberkörper und die Tür. Er umfasste eine Brust und kniff leicht in die Brustwarze, bis sie hart vor Verlangen war. Dann rieb er sie fest zwischen zwei Fingern.

    „Ja?“, fragte er.

    Sie konnte seinen warmen Atem in ihrem Nacken spüren. Als er ein Knie zwischen ihre Beine schob, drückte sie ihm die Hüften entgegen, um den Druck von dieser gewissen Stelle zu nehmen, dieses Gefühl, das sie wahnsinnig machte.

    „Ja“, stöhnte sie, während sich ihr Körper wie von selbst bewegte. Sie hielt es kaum mehr aus vor Lust und doch wollte sie, dass dieser Moment niemals endete.

    „Willst du mehr?“, fragte er und rieb wieder ihre Brustwarze.

    „Ethan, bitte“, keuchte sie.

    „Beweg dich nicht“, sagte er und zog sich kurz von ihr zurück.

    Hinter sich hörte sie das Reißen von Plastik. Das Kondom. Gut.

    Einen Augenblick später lag seine Hand in ihrem Nacken, und er zog sie von der Tür weg.

    „Hart?“, fragte er noch einmal, als wollte er sichergehen, dass sie sich absolut sicher war.

    „Hart“, flehte sie. „Hart und schnell und …“

    Er zog sie zum Bett und bedeutete ihr, dass sie sich von ihm abgewandt am Bettende aufstützen sollte, dann streifte er ihr langsam den Tanga ab.

    Sie war jetzt vollständig nackt, und sie zitterte vor Erregung und Vorfreude, denn dieser Sex würde nicht sanft und süß sein.

    Er packte ihre Hüften und zog sie zu sich heran. Seine harte Erektion drückte gegen ihren Po, seine Finger gruben sich hungrig in ihr Fleisch.

    „Ethan“, stöhnte sie, als er ihr erneut einen Klaps auf den Po gab, gerade hart genug, dass ihre Muskeln sich anspannten und sie fast schon gekommen wäre. Sie krallte sich am Bettende fest, während sie atemlos auf die nächste Berührung wartete.

    „Hart und fest und jetzt. Jetzt, Ethan, oder ich werde dich morgen früh nicht mehr mögen, das schwöre ich bei Gott, ich werde dich hassen. Jetzt, Ethan, jetzt!“

    Mit einem rauen Stöhnen drang er in sie ein. Frances rang nach Luft – oh Gott, er war so groß. Doch ihr Körper nahm ihn auf, während Ethan mit all der Kraft, die sie jetzt so sehr brauchte, immer wieder zustieß.

    Ihr Höhepunkt raubte ihr den Atem. Sie stöhnte, während die Wellen der Lust sie wieder und wieder erfassten, sie nicht losließen. Gott sei Dank, dachte sie. Sie hatte so unbedingt kommen wollen und …

    Und Ethan hörte nicht auf. Er hielt gerade lange genug inne, dass er eine dicke Strähne ihrer Haare zu fassen bekam und daran zog, sodass sie sich halb zu ihm umwandte.

    „Bist du jetzt aufgewärmt?“, wollte er wissen. Als Antwort fing ihr Körper an zu zittern. „So ist es gut, Babe. Bereit?“

    Er war noch nicht fertig. Oh, er war noch lange nicht mit ihr fertig. Er würde sie wieder und wieder kommen lassen, so schnell und so hart, dass sie darum betteln würde, ihn immer wieder in sich zu spüren. Er zog weiter an ihrem Haar, damit sie sich zu ihm bog und jeden seiner Stöße noch tiefer in sich spüren konnte.

    Ihr gesamter Körper spannte sich an, während Ethan ihr genau das gab, was sie wollte – hart und schnell.

    Er fing an, ihr synchron mit seinen rhythmischen Stößen Klapse auf den Po zu geben, bis sie einen so intensiven Höhepunkt erlebte wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Der Orgasmus war so anders als alles, was sie je gespürt hatte, so heftig, dass sie völlig vergaß zu atmen.

    Ethan hielt sie, während sie sich ganz den überwältigenden Empfindungen hingab. Als sie auf das Bett sank, keuchend und völlig erschöpft, packte er ihre Hüften und stieß noch dreimal fest zu. Er stöhnte laut auf, und Frances bog sich ihm entgegen, als er schließlich zum Höhepunkt kam.

    Danach lagen sie einen Augenblick lang nur da, er halb auf ihr, einen Arm um ihre Taille geschlungen, während sie versuchte sich zu erinnern, wie man normal atmete.

    Dann rollte sich Ethan von ihr herunter und küsste die Stelle zwischen ihren Schulterblättern. Sie drehte sich nicht um. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie! Frances Beaumont! Sprachlos!

    Das allein war schon schlimm genug, aber dass ausgerechnet so harter und befriedigender Sex ihr die Worte geraubt hatte, war für den Augenblick zu viel.

    Er erwartete aber offenbar auch nicht, dass sie etwas sagte. Er küsste sie nur noch einmal zwischen die Schultern und sagte: „Ich bin gleich wieder da.“

    Dann stand er auf, und sie hörte, wie die Badezimmertür geschlossen wurde.

    Plötzlich war sie allein in dem Hotelzimmer. Allein mit ihren Gefühlen.

    Ethan spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, um den Kopf wieder freizubekommen. Er kam sich wie ein Arschloch vor. So verhielt er sich normalerweise nicht beim Sex. Nicht mal annähernd. Normalerweise ließ er sich viel Zeit beim Vorspiel, ehe es zum eigentlichen Sex kam.

    Aber Frances einfach gegen die Tür zu drücken und sie dann wie ein Tier von hinten zu nehmen? Das war weder zärtlich noch sanft gewesen.

    Er wollte nicht dafür verantwortlich sein, wollte ihr die Schuld geben, weil sie dieses verdammte rote Kleid getragen hatte, das ihm den Verstand geraubt hatte.

    Aber das war armselig, und er wusste es. Sie hatte nur gesagt, dass sie es hart und schnell wollte. Das hätte er auch mehr gentlemanlike hinbekommen. Aber stattdessen war er grob geworden, was ihm zuvor noch nie passiert war.

    Er würde sich entschuldigen, ihr sagen, dass ihm eine Sicherung durchgebrannt war und dass es nie wieder passieren würde.

    Er sah an sich herunter. Bis auf die fehlende Hose, die er in aller Schnelle ausgezogen hatte, war er noch vollständig bekleidet. Trotzdem war es der beste Sex seines Lebens gewesen – obwohl er das Gefühl nicht loswerden konnte, zu weit gegangen zu sein.

    Das Gefühl wurde sogar noch stärker, als er das Bad verließ und Frances auf dem Bett liegen sah. Sie lag auf der Seite zusammengerollt und schaute ihm mit großen Augen entgegen. War sie traurig?

    Dann kräuselte sich ihre Nase, und er war sich ziemlich sicher, dass sie lächelte.

    „Du bist nicht nackt“, sagte sie. Ihre Stimme war rau, als hätte sie stundenlang geschrien.

    „Ist das ein Problem?“ Er wollte locker klingen, war sich aber nicht sicher, ob ihm das gelang.

    „Ich wollte dich nackt sehen, aber das hat wohl nicht geklappt.“

    „Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.“ Als er anfing, die Knöpfe seines Hemds zu öffnen, stand sie vom Bett auf und kam auf ihn zu. Automatisch schlang er die Arme um ihre Taille, ihre Haut war vom Sex noch ganz warm. Er wollte sie nur halten, solange er konnte.

    Woher kamen all diese kitschigen Gefühle? Er war doch sonst alles andere als sentimental.

    „Lass mich das machen“, sagte sie. Er sah, dass ihre Hände zitterten. „Und du hast mich nicht enttäuscht. Es war der Wahnsinn. Außer, dass ich dich nicht sehen konnte.“

    Ethan sah sie verblüfft an. „Ich bin nicht zu weit gegangen?“

    „Nein.“ Sie lächelte ihn nervös an. „Ich …“ Sie hielt inne und holte tief Luft. „Ganz ehrlich?“

    „Ja, ganz ehrlich.“ Er hob ihr Kinn an, damit er ihr in die Augen sehen konnte.

    Sie hielt seinem Blick kurz stand, dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Knöpfen. „Danke“, sagte sie leise.

    Das war nicht ganz das, was er erwartet hatte. „Wofür denn? Ich denke, wir sind beide auf unsere Kosten gekommen.“

    Sie öffnete den letzten Knopf und schob ihm das Hemd über die Schultern, dann zog sie ihm sein T-Shirt über den Kopf. Zuletzt streifte sie ihm die Boxershorts herunter, und er kickte sie weg.

    „Oh“, flüsterte sie und strich mit den Fingern durch das Haar auf seiner Brust. Er konnte nicht widerstehen und spannte die Brustmuskeln an. Sie kicherte. „Ethan!“

    „Sorry.“ Er zog sie mit sich zum Bett. „Ich kann mich in deiner Gegenwart einfach nicht beherrschen.“

    Diesmal schlüpften sie unter die Bettdecke. Ethan zog sie auf sich. „Warum hast du mir gedankt?“

    Sie legte den Kopf auf seine Brust. „Du willst mich wirklich? Kompliziert und chaotisch und all das?“

    Er lächelte. „Bisher funktioniert es doch ganz gut.“

    Sie seufzte und zeichnete kleine Kreise auf seine Haut. „Mich hat noch niemand gewollt. Also nicht mein wahres Ich. Nicht so.“

    „Das fällt mir schwer zu glauben.“

    „Sie wollen nicht wirklich mich. Sie wollen die Vorstellung von mir. Schön und sexy und reich und berühmt. Sie wollen den Namen Beaumont.“ Als er darauf nicht antwortete, stützte sie sich auf die Ellbogen und sah ihm in die Augen. „Mehr war ich für dich doch auch nicht, oder?“

    „Nein. Anfangs nicht. Aber jetzt ist es anders.“

    Aus ihrem Lächeln sprach Traurigkeit. „Ich schätze, ich bin Ehrlichkeit nicht gewohnt.“

    Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie. Es war eigentlich nicht als Ablenkungsmanöver gemeint, doch sie musste es so aufgefasst haben, denn sie entzog sich ihm.

    „Warum hast du dich auf eine Scheinehe eingelassen?“, wollte sie wissen. „Und komm mir nicht wieder mit den Mitarbeitern, die mich lieben.“

    „Aber wenn es doch stimmt.“

    „Die meisten Männer hätten sich nicht auf eine Ehe eingelassen, nur um sich geschäftlich einen Vorteil zu verschaffen. Wenn ich mich recht erinnere, hast du auch sehr klar dargestellt, dass Liebe nicht zum Deal gehört. Also spar’s dir.“

    Sie richtete sich auf, sodass sie rittlings auf ihm saß.

    Es war erregend, aber er zwang sich, dieses Gefühl zu unterdrücken. „Meine Eltern haben eine … ungewöhnliche Beziehung.“

    „Versteh mich nicht falsch, aber ich würde eine normale Beziehung auch dann nicht erkennen, wenn sie vor mir Tango tanzt. Meine Mutter war die zweite Ehefrau von insgesamt vieren.“

    Er zog sie zu sich runter und schlang die Arme um sie. Nein, dies hier war auch nicht normal, nicht mal annähernd, dennoch genoss er es. „Sagt dir der Name Troy Logan etwas?“

    „Nein. Dein Bruder oder dein Vater?“

    Ethan war nicht überrascht. Ihr Bruder Chadwick hätte den Namen wahrscheinlich zuordnen können, aber der Wirkungsbereich seines Vaters war nicht Frances’ Welt. „Vater“, sagte er. „An der Wall Street ist er dafür bekannt, Unternehmen aufzukaufen, zu zerschlagen und dann mit Gewinn weiterzuverkaufen.“

    „Dann fällt der Apfel wohl nicht weit vom Stamm?“

    „Ich nehme Unternehmen nicht auseinander. Ich restrukturiere sie.“ Als sie ihn mit hochgezogener Augenbraue ansah, knickte er ein. „Aber ja, du hast recht. Wir arbeiten in etwa dem gleichen Bereich.“

    „Und deine Mutter?“

    „Wanda Kensington.“ Er machte sich auf die Reaktion gefasst … und musste nicht lange darauf warten.

    Frances keuchte auf. „Was? Du meinst … die Wanda Kensington? Die Künstlerin?“

    „Du glaubst ja gar nicht, wie selten es vorkommt, dass jemand den Namen meiner Mutter kennt, aber nicht den meines Vaters“, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

    „Wechsle nicht das Thema“, fuhr sie ihn an und setzte sich wieder auf.

    So hatte er ihre nackten Brüste direkt vor Augen. Zwischen diesen perfekten Brüsten glitzerten die Diamanten, die er ihr gekauft hatte.

    „Deine Mutter ist für ihre Kunstinstallationen berühmt“, fuhr Frances fort. „Gigantische Stücke, deren Aufbau teilweise ein Jahr dauert! Ich wusste gar nicht, dass sie eine Familie hat.“

    „Sie war nie viel zu Hause. Keine Ahnung, warum mein Vater und sie geheiratet haben oder verheiratet geblieben sind. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt nur mochten. Manchmal war sie monatelang weg, und wir hatten dann Kindermädchen, mit denen mein Vater höchstwahrscheinlich schlief. Dann kam sie wieder zurück, als wäre sie nie weg gewesen, und tat so, als wäre sie die beste Mutter der Welt.“

    Er war selbst erstaunt, wie bitter seine Stimme klang, hatte er doch schon vor langer Zeit Frieden mit seiner Mutter geschlossen. Das hatte er zumindest gedacht. „Ich glaube, sie hat sich wirklich bemüht, schaffte es aber nur immer ein paar Wochen. Einmal war sie fast drei Monate am Stück zu Hause. Sie schaffte es bis Weihnachten, und danach war sie wieder auf Achse. Mein Bruder und ich wussten nie, wann sie ging oder zurückkam.“

    „Dann wart ihr … was? Ein weiteres Stück ihrer Kunst? Die Künstlerin als Mutter?“

    „Möglich.“ Obwohl ihm das tatsächlich noch nie in den Sinn gekommen war. „Eigentlich war es gar nicht übel. Dad war nicht eifersüchtig auf sie, und sie war nicht eifersüchtig auf ihn. Sie haben sich auch nie gestritten. Es war einfach nur … eine Ehe auf dem Papier.“

    „Es war eine Scheinehe“, sagte Frances.

    Er legte ihr die Hände auf die Hüften und schob sie langsam vor und zurück. Seine Erektion fand die Bewegung mehr als interessant. Und Frances offenbar auch, denn sie schob ihm die Hüften entgegen, bewegte sich auf ihm. Als er ihre Brustwarzen streichelte, diesmal sanfter, stöhnte sie auf.

    Er sollte sie nicht so sehr begehren, sollte sie nicht so sehr mögen.

    Er bedeutete ihr, die Hüften anzuheben, damit er sich ein neues Kondom überstreifen konnte. Als sie sich dann auf ihn sinken ließ, seufzte sie vor Lust. Das war Ehrlichkeit, das war etwas Reales zwischen ihnen. Und sie bedeutete ihm viel mehr, als nur ihr Nachname.

    Sie ritt ihn langsam, nahm sich Zeit, während er ihre Brüste liebkoste und ihre Brustwarzen reizte, bis sie keuchte und er endlich in sie stieß. Er beugte sich weit genug nach vorn, um eine Brust zu küssen und die Brustwarze mit den Zähnen zu necken.

    Vielleicht würde sie ihn am Morgen nicht mehr mögen, aber er würde sie mögen. Das tat er jetzt schon. Und er wusste, dass es ein Riesenproblem werden würde.

    Nachdem sie beide gekommen waren und er das Kondom entsorgt hatte, lagen sie aneinander gekuschelt im Bett. Er wollte ihr so vieles sagen, fand aber nicht die richtigen Worte, was ihm gar nicht ähnlich sah.

    „Werden wir trotzdem nächste Woche heiraten?“, fragte sie schläfrig.

    „Wenn du es willst.“ Da er nicht das Gefühl hatte, dass das die beste Antwort war, versuchte er es noch einmal: „Ich dachte eigentlich, wir reden heute über den Deal.“

    „Haben wir aber nicht.“ Sie hielt kurz inne. „Es ist nur so, dass das hier vieles verändert.“

    „Tut es das?“ Er beugte sich über sie und schaltete das Licht aus. Dann zog er die Decke über sie beide. Wann hatte er das letzte Mal eine Frau in den Armen gehalten, die die Nacht bei ihm verbrachte? Er konnte sich nicht erinnern.

    „Wir hatten nicht vor, zusammenzuwohnen“, erinnerte sie ihn. „Wir hatten nicht vor, miteinander zu schlafen. Wir hatten nicht vor …“

    Er gähnte und zuckte mit den Achseln. „Dann werden wir wohl etwas verheirateter sein, als wir es geplant hatten.“

    „Und das ist okay für dich?“

    „Du bist okay für mich.“ Er küsste sie auf den Kopf. „Als wir den Deal gemacht haben, wusste ich noch nicht, dass ich es genießen würde, Zeit mit dir zu verbringen.“

    „Du meinst Sex. Du hättest nicht gedacht, dass du es genießen würdest, mit mir zu schlafen.“ Sie klang ein wenig verletzt.

    „Nein, ich hätte nicht gedacht, dass ich Zeit mit dir verbringen wollen würde. Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so sehr mögen würde.“

    Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wusste er, dass er zu viel gesagt hatte. Verdammt, warum konnte er sich nicht einfach auf die Seite rollen und einschlafen, bis er sich vom Sex erholt hatte, und dann in die nächste Runde gehen? Warum musste er diese tiefgründigen Gespräche führen?

    Frances setzte sich auf und rückte von ihm ab. „Ethan“, erklärte sie mit warnendem Unterton. „Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht mögen.“

    „Bei dir klingt es so, als hätte ich eine Wahl gehabt.“

    „Hattest du auch.“

    „Hatte ich nicht. Ich kann mich nicht dagegen wehren.“ Weder antwortete sie, noch kam sie zurück in seine Arme. „Wir müssen die Hochzeit nicht überstürzen. Ich kann auf dich warten, bis du bereit bist.“

    „Jesus“, sagte sie, verließ das Bett und tastete im Dunkeln herum. „Jesus, du klingst ja, als würdest du mich heiraten wollen.“

    Er schaltete das Licht ein. „Was ist denn los?“

    „Was los ist?“ Sie packte ihr Kleid und zog es sich an.

    „Frances“, sagte er und stieg ebenfalls aus dem Bett. „Wo willst du denn hin?“

    „Das hier war ein Fehler“, lautete die knappe Antwort.

    „Nein, war es nicht“, erwiderte er und versuchte, sie in die Arme zu nehmen. „Es war gut, großartig. Wir beide zusammen. So könnte es sein.“

    „Ernsthaft, Ethan? Es gibt kein uns. Jetzt nicht, in Zukunft nicht. Mein Gott“, sagte sie und schob ihn von sich, um ihren Mantel aufzuheben. „Ich hätte gedacht, du bist cleverer. Guter Sex, und ganz plötzlich magst du mich? Das ist nicht akzeptabel.“

    „Und ob es das ist“, knurrte er.

    „Es ist im besten Fall unverbindlich, Ethan. Unverbindlicher Sex, unverbindliche Ehe.“ Sie warf sich den Mantel über und verknotete hastig den Gürtel. „Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht hören.“

    „Würdest du dich endlich beruhigen und mir sagen, was los ist?“, wollte er wissen. „Ich habe zugehört. Du hast gesagt, du erwartest, mit Blumen und Geschenken und Aufmerksamkeiten hofiert zu werden.“

    „Ich habe nicht …“

    Er schnitt ihr das Wort ab. „Ich habe dir zugehört, als du mir deine Pläne von einer Galerie geschildert hast. Ich habe zugehört, als deine Familie dich kalt erwischt hat.“

    „Ich. Mag. Dich. Nicht.“ Sie sprach jedes Wort langsam und einzeln aus, um es zu betonen.

    „Ich glaube dir nicht. Nicht mehr. Ich habe dein wahres Ich gesehen.“

    Sie baute sich vor ihm auf mit dem Gesichtsausdruck einer Monarchin, die jetzt ein Todesurteil sprechen würde. „Hast du das? Ich dachte, du würdest das Spielchen besser beherrschen. Wie enttäuschend, dass du genau wie der Rest bist.“

    Sie verließ die Suite, knallte die Tür hinter sich zu und hinterließ einen ratlosen Ethan, der sich fragte, was zum Henker gerade passiert war.

12. KAPITEL

    Wann hatte sie die Kontrolle verloren? Diese Frage stellte sich Frances auf der quälend langen Fahrstuhlfahrt hinunter in die Hotellobby immer wieder. Sie fragte sich das, als der Page ihr ein Taxi heranwinkte, und sie fragte es sich immer noch auf der Fahrt nach Hause.

    Im Herrenhaus war alles dunkel, aber es war auch schon spät. Nach Mitternacht. Das Personal war schon vor Stunden heimgegangen. Chadwick, Serena und ihre kleine Tochter schliefen höchstwahrscheinlich schon, genauso wie ihre jüngeren Geschwister.

    Frances fühlte sich einsam.

    Sie zog die Schuhe aus und ging auf Zehenspitzen hoch in ihr Zimmer. Sie zerrte so hart am Reißverschluss ihres Kleides, dass sie Stoff reißen hörte, was ein Jammer war. Ihr bestes Kleid …

    Aber im Moment war ihr das egal.

    Frances zog ihren hässlichen Flanell-Pyjama an, türkis kariert und ausgeblichen. Aber warm und weich und weit entfernt von der verletzlichen Nacktheit, als sie in Ethans Bett beinahe eingeschlafen wäre.

    Gott, was für ein Schlamassel. Und ja, sie wusste, dass sie zum Großteil selbst daran schuld war, weil sie eben sie selbst war.

    Sie schlüpfte unter die Decke. Ihr Bett war genauso groß wie das von Ethan. Es fühlte sich leer an.

    Ethan hielt sich nicht an die Regeln, er veränderte sie. Sie hatte ihn davor gewarnt, doch er hatte es trotzdem getan. Das alles war zu viel für sie. Zu viel Ehrlichkeit, zu viel Realität, zu viel Intimität.

    Sie zog die Knie an und machte sich ganz klein, wie sie es damals getan hatte, als sie noch ein Kind gewesen war und ihre Eltern mal wieder gestritten hatten. In ganz schlimmen Nächten war sie in Byrons Zimmer geschlichen und in sein Bett gekrochen. Er hatte dann zusammengerollt am Kopfende gelegen und sie am Fußende, Rücken an Rücken mit ihm. Das hatte ihr Sicherheit gegeben.

    Um ein Haar wäre sie aufgestanden und hätte Byron angerufen. Um ihm zu sagen, dass sie vielleicht ein paar Tage bei ihm Unterschlupf suchen müsste, bis sich die Wogen, ihr Privatleben betreffend, geglättet hatten.

    Ihre Mom wäre vielleicht auch dort.

    Aber es war spät, und Byron schlief wahrscheinlich schon.

    Und dann gab es ja auch noch Freitag. Donut-Freitag.

    Sie würde Ethan wiedersehen. Vor Publikum. Genauso, wie sie es geplant hatten.

    Sie hatte nichts anzuziehen.

    Delores kam mit einem Stapel Umschläge in sein Büro. Ethan starrte sie an und versuchte, seinen Herzschlag zu normalisieren.

    Von Frances hatte er nichts mehr gehört, seit sie vor zwei Tagen aus seiner Suite gestürmt war. Und das machte ihn nervös.

    „Sind noch keine Donuts da?“, fragte er wie beiläufig.

    „Ich habe sie noch nicht gesehen, aber ich kann bei Larry nachfragen, ob sie schon auf dem Grundstück ist“, erwiderte Delores freundlich und reichte ihm einen dicken Umschlag, auf dem nur „E. Logan“ stand.

    „Was ist das?“

    „Woher soll ich das wissen?“ Als Ethan sie strafend ansah, sagte sie schnell: „Ich gehe mal nach den Donuts schauen.“

    Alter Vorzimmerdrache, dachte er, während er den Umschlag öffnete und eine Aktenmappe zum Vorschein brachte.

    „Vielleicht für uns beide von Interesse. C. Beaumont“, stand auf einem Post-it auf dem Aktendeckel.

    In der Aktenmappe befand sich ein Dossier über einen gewissen Zeb Richards, Inhaber von ZOLA.

    Zeb Richards, geboren 1973 in Denver, hatte einen Bachelor vom Morehouse College und einen Master-Abschluss in BWL von der University of Georgia. Derzeit lebte er in New York. Beigefügt war ein Foto.

    Irgendetwas an der Kieferlinie des Mannes kam Ethan bekannt vor. Er hatte dunkles, sehr kurz geschnittenes Haar, wie viele Afroamerikaner es trugen. Aber an jemanden mit dem Namen Zeb würde er sich doch erinnern, oder?

    Er blätterte weiter und fand ein weiteres Dokument: die Fotografie einer Geburtsurkunde. Das musste man Chadwick lassen, gründlich war er. Die Urkunde bestätigte, dass Zebadiah Richards 1973 in Denver geboren wurde. Seine Mutter war Emily Richards und sein Vater war …

    Ach du Scheiße.

    Der Name unter „Vater“ lautete: Hardwick James Beaumont.

    Ethan blätterte zurück zum Foto. Ja, das war die gleiche Gesichtsform wie die von Chadwick oder Phillip. Die Ähnlichkeit zwischen Chadwick und Phillip war auffallend, und man sah auch, dass Frances ihre Schwester war.

    Und wenn Zebs Mutter eine Afroamerikanerin war, würde das einiges erklären.

    Ach du Scheiße!

    Plötzlich ergab alles einen Sinn. Dieser Angriff von ZOLA auf die Beaumont-Brauerei? Es ging gar nicht darum, dass eine rivalisierende Firma Ethans Unternehmen sabotieren wollte, und es ging auch nicht um einen Aktionär, der die Beaumont-Brauerei für einen Spottpreis kaufen wollte.

    Es war etwas Persönliches, stellte Ethan fest.

    Und es hatte nichts mit ihm zu tun.

    Außer, dass er vor zwei Nächten mit einer Beaumont geschlafen hatte. Wahrscheinlich war er mit besagter Beaumont auch noch inoffiziell verlobt, was er aber erst nach diesem Donut-Freitag wissen würde.

    Und er leitete derzeit die Beaumont-Brauerei.

    „Delores“, sagte er in die Gegensprechanlage. „Wurde dieser Umschlag per Bote gebracht?“

    „Er lag heute Morgen auf meinem Schreibtisch, Mr. Logan.“

    „Ich muss mit Chadwick Beaumont sprechen. Können Sie mir seine Nummer raussuchen?“

    „Natürlich.“

    Ethan wollte die Gegensprechanlage gerade ausschalten, da fügte Delores hinzu: „Oh, Miss Beaumont ist auf dem Gelände.“

    „Vielen Dank.“ Er schaltete die Anlage aus und schob die Aktenmappe zurück in den Umschlag. Ein unehelicher Sohn, der gekommen ist, um seinen Halbgeschwistern Schaden zuzufügen, dachte Ethan. Er und seine Firma wären dabei nur ein Kollateralschaden.

    Chadwick musste eine sonderbare Art von Humor haben, da er auf das Post-it geschrieben hatte, die Informationen über Zeb Richards seien vielleicht für sie beide interessant.

    Aber Frances wusste doch nichts über ihren unehelichen Bruder, oder? Nein, Ethan war sich sicher, dass sie gesagt hatte, dass es zwar uneheliche Geschwister gab, sie sie aber nicht kennen würde.

    Zeb Richards war also nichts, wovon sie im Moment unbedingt erfahren musste.

    Es sei denn …

    Vorletzte Nacht, als sie gerade ihren Panzer wieder angelegt hatte, während er im wahrsten Sinne des Wortes nackt gewesen war, hatte sie da nicht gesagt, sie hätte gedacht, er würde das Spiel besser beherrschen?

    War Zeb Richards Teil dieses Spiels?

    Nur weil Frances gesagt hatte, sie würde keinen der unehelichen Beaumonts kennen, hieß das ja nicht, dass es die Wahrheit war.

    Sie hatte ihn gefragt, warum er sie heiraten wollte, erinnerte sich Ethan. Hatte er sie gefragt, warum sie eingewilligt hatte, ihn zu heiraten? Abgesehen von dem Geld für ihre Kunstgalerie?

    Welchen Vorteil zog sie außerdem noch aus dem Deal?

    Warum war sie letzte Woche mit Donuts aufgetaucht?

    Die Antwort lag vor ihm, eine Aktenmappe in einem Umschlag.

    Rache.

    Hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie einen Teil von sich selbst verloren hatte, als die Familie die Brauerei verkaufen musste? Und hatte sie nicht gesagt, dass sie ihn eigentlich dafür hassen sollte?

    Was, wenn sie nicht nur wusste, dass Zeb Richards ihr Halbbruder war, sondern ihm auch noch half? Indem sie Insider-Information einholte? Nicht unbedingt von ihm, aber von allen hier, die sie liebten und die ihr vertrauten, weil sie ihre Frannie war?

    Wusste Chadwick davon? Oder ahnte er etwas? Hatte er deswegen die Akte geschickt?

    Ethan hatte zuerst vermutet, dass Chadwick in der Brauerei aufgetaucht war, weil er und Frances am Vorabend Phillip Beaumont getroffen hatten. Aber was, wenn der Grund ein anderer gewesen war? Was, wenn einer von Chadwicks loyalen Mitarbeitern seinem Ex-Boss gesteckt hatte, dass Frances herumschnüffelte und Fragen stellte?

    Und auf welcher Seite wäre Chadwick dann? Auf Ethans? Auf Frances’ Seite? Auf der von Zeb Richards?

    Ethan bekam Kopfschmerzen. Das war also die Familie, in die er einheiraten würde – so groß und so kaputt, dass sie nicht wussten, wie viele Halbgeschwister es eigentlich gab.

    „Sie ist da“, verkündete Delores über die Gegensprechanlage und unterbrach damit seinen Gedankengang.

    Ethan stand auf und rückte seine Krawatte zurecht, obwohl er selbst nicht wusste, warum.

    Als er die Tür seines Büros öffnete, stand Frances in Jeans und Stiefeln im Empfangsbereich. Sie trug einen flauschigen Strickpulli, und ihr Haar war zu einem einfachen Knoten hochgesteckt. Keine himmelhohen Absätze oder tief ausgeschnittenen Seidenblusen in Sicht. Sie sah … schlicht aus, was ungewöhnlich war, denn wenn Frances Beaumont eines nicht war, dann schlicht.

    Und obwohl er sich dagegen wehrte, freute er sich, sie zu sehen. Sehr sogar. Das Gefühl wurde noch schlimmer, als sie den Kopf hob und ihn ansah. Heute hatte sich keine Menge versammelt, keine Mitarbeiter, die ihr Ego streicheln oder seins zerstören wollten. Nur sie, Delores und eine Schachtel.

    „Frances.“

    „Schokoglasur?“, fragte sie.

    Selbst ihr Make-up war heute schlicht. Sie sah fast unschuldig aus, als würde sie noch immer versuchen zu verstehen, was vorletzte Nacht zwischen ihnen vorgefallen war. Genau wie er.

    „Ich habe dir zwei reserviert.“ Sie klappte den Deckel der Schachtel hoch.

    „Komm rein.“ Er hielt ihr die Tür auf. „Delores, keine Anrufe.“

    „Selbst wenn …“, setzte die Sekretärin an.

    „Ich rufe ihn zurück.“ Ja, er musste mit Chadwick reden, aber das Gespräch mit Frances war dringender. Mit Chadwick schlief er schließlich nicht. Frances hatte Vorrang.

    Frances musterte ihn kurz. Ihren Gesichtsausdruck hätte er gestern noch als Verwirrung gedeutet, heute war er sich da nicht mehr so sicher.

    Mit hocherhobenem Haupt stolzierte sie an ihm vorbei. Abendkleid oder Jeans, sie hatte einen Hang zum Theatralischen.

    Sie trug die Donut-Schachtel zum Couchtisch und stellte sie dort ab. Dann setzte sie sich auf den Zweisitzer und zog die Füße unter sich. „Hi“, sagte sie leise.

    „Wie geht’s dir heute?“, fragte er höflich und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Für ihn schien das im Augenblick der sicherste Platz zu sein – fünf Meter von ihr entfernt und jede Menge antiker Möbel zwischen ihnen.

    Sie sah ihn mit ihren großen Augen an. „Ich habe dir Donuts mitgebracht.“

    „Danke.“ Als er merkte, dass er mit den Fingern auf Chadwicks Umschlag trommelte, zwang er sich, damit aufzuhören.

    „Oh, okay.“ Ihre Stimme klang so enttäuscht, dass es ihm fast das Herz brach.

    Er starrte wieder auf den Umschlag. Er musste wissen, ob und wie tief sie in die Sache verwickelt war. „Und? Was machen die Pläne für die Kunstgalerie?“

    „Es läuft gut. Werden wir …“

    „Ja?“

    Sie räusperte sich und reckte das Kinn vor, als wollte sie stark wirken, versagte aber kläglich. „Sind wir noch im Geschäft? Mit dem Deal, meine ich.“

    „Natürlich. Wieso fragst du?“

    Sie holte tief Luft. „Ich … Na ja, ich habe sehr unschöne Dinge zu dir gesagt. Du warst einfach nur großartig, und ich … Ich war nicht sehr freundlich.“

    Entschuldigte sie sich gerade? Weil sie seine Gefühle verletzt hatte? Was er natürlich nie zugegeben hätte.

    Konnte es sein, dass sie – tief unter ihrem Panzer – doch etwas für ihn empfand?

    Nein, wahrscheinlich nicht. Das war nur einer ihrer Tests, ein Schachzug. Ethan zuckte übertrieben die Achseln. „Ich habe nie gesagt, dass diese Beziehung – oder wie du es nennen willst – auf Nettigkeiten basieren muss.“ Sie zog die Schultern hoch. „Du hattest recht. Zuneigung ist irrelevant. Und ein Deal ist ein Deal.“

    Ihre Miene verdüsterte sich, allerdings nur kurz. „Natürlich“, stimmte sie zu. Sie schlang sich die Arme um die Taille, als bräuchte sie Schutz. „Dann sollten wir uns bald verloben?“

    „Heute Abend, wenn es dir recht ist. Ich habe einen Tisch reserviert, diesmal in einem anderen angesagten Restaurant.“ Er musterte übertrieben auffällig ihr Outfit.

    „Klingt gut.“ Ihr Tonfall strafte die Worte Lügen.

    „Ich möchte dich etwas fragen“, sagte er. „Du wolltest gestern wissen, warum ich zugestimmt habe, dich zu heiraten. Eine Fremde.“

    „Weil es für dich normal ist“, erwiderte sie. Er wollte sich nicht darüber freuen, dass sie sich die Geschichte über seine Eltern gemerkt hatte. „Und die Brauereimitarbeiter lieben mich.“

    „Aber als wir im Bett waren, habe ich es versäumt, dich zu fragen, was du von dem Deal hast. Warum solltest du zustimmen, einen Fremden zu heiraten?“

    Sie wurde blass, was durch ihr rotes Haar nur noch mehr betont wurde. „Die Galerie“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Das wird meine Lebensaufgabe. Von Kunst verstehe ich wirklich etwas. Ich brauche die Galerie.“

    „Oh, da bin ich mir sicher“, stimmte er ihr zu. Seine Finger trommelten wieder auf dem Umschlag. Verfluchter Umschlag. Verflucht sei Zebadiah Richards. Und wo er schon mal dabei war: Verflucht sei auch Chadwick Beaumont. „Aber das ist nicht alles, oder?“

    Sie bewegte den Kopf langsam hin und her – also nein. Aber laut sagte sie: „Natürlich ist das alles. Ein einfacher Deal.“

    „Mit dem Mann, der den Verlust eures Familiengeschäfts und eurer Familienidentität verkörpert.“

    „Äh, ja. Darum brauche ich ja die Galerie. Für einen Neuanfang.“

    „Du wolltest Rache.“

    Der Vorwurf hing in der Luft. Jetzt hatte er sie.

    Frances’ Blick wirkte gehetzt, als würde sie nach einem Fluchtweg suchen. Doch dann riss sie sich offenbar zusammen und straffte die Schultern.

    „Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest.“

    Während sie das sagte, streckte sie die Beine lang aus. Diese Beine hatten sich vor nicht allzu langer Zeit um seine Taille geschlungen. Ethan unterdrückte einen Seufzer, als sie sich aufsetzte und sein Blick wie magisch angezogen auf ihre Brüste fiel.

    Er lächelte. Sie würde es ihm verdammt schwermachen. Das war die Frau, die vor einer Woche in sein Büro gekommen war und ihren Körper als Waffe benutzt hatte.

    Das war die Frau, die er lieben könnte.

    Er schob den Gedanken beiseite.

    „Wie wolltest du es machen?“, fragte er. „Wolltest du Informationen aus mir rausholen oder von den Mitarbeitern, während du ihnen Donuts aufdrängst?“

    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Aufdrängen? Wirklich, Ethan.“ Sie beugte sich vor, was viel besser funktioniert hätte, wenn sie etwas mit tiefem Ausschnitt getragen hätte und nicht einen Strickpulli. „Bei dir klingt das, als hätte ich die Donuts mit einem Wahrheitsserum präpariert.“

    „Ich würde gerne wissen …“, sagte er mit ruhiger Stimme, „… ob Richards zuerst dich kontaktiert hat oder du ihn.“

    Sie hatte den Mund schon für eine Erwiderung geöffnet, doch bei der Erwähnung von Richards’ Namen machte sie ihn wieder zu. Sie sah ihn fragend an. Zu offensichtlich. „Wer?“

    „Tu nicht so unschuldig, Frances. Du hast es doch selbst gesagt, das gehört zum Spiel. Ich habe auch erst heute Morgen begriffen, wie weit dieses Spiel wirklich geht.“

    Sie runzelte die Stirn. „Welcher Richards?“

    „Das zieht bei mir nicht“, fuhr er sie an.

    Sie stand abrupt auf. „Ich habe keine Ahnung, wer Richards ist. Und ich habe auch keinen Mitarbeiter mit Donuts bestochen, damit er mir Infos verrät, die er mir nicht von sich aus geliefert hätte – zum Großteil ging es übrigens darum, dass du keine Ahnung davon hast, wie man eine Brauerei führt. Du kannst mir also vorwerfen, dass ich Rachepläne mit einem Mann namens Richards geschmiedet habe, wenn du dich dann besser fühlst, weil du deinen Job nicht hinbekommen hättest, ohne dass ich wie eine Idiotin an deiner Seite lächele. Fahr zur Hölle.“

    Sie rauschte voller Anmut aus dem Raum und warf nicht einmal die Tür hinter sich zu. Wahrscheinlich, weil es unter ihrer Würde gewesen wäre.

    „Dinner heute Abend“, rief er hinter ihr her, damit er das letzte Wort hatte.

    „Ha!“, hörte er sie noch sagen, dann war sie verschwunden.

    Mist, das hatte Delores mitbekommen. Und Ethan wusste, dass alles, was Delores wusste, bald die ganze Brauerei wusste. Dummerweise wusste er nun immer noch nicht, ob Frances etwas mit ZOLA oder Zeb Richards zu tun hatte.

    Irgendwo klingelte ein Telefon. Delores steckte den Kopf durch die Tür.

    „Ich weiß, ich soll keine Anrufe durchstellen“, sagte sie vorsichtig. „Aber Chadwick ist in der Leitung.“

    „Stellen Sie ihn durch.“

    Er würde sich heute verloben. Frances würde heute bei ihm übernachten. Nächstes Wochenende würde er sie heiraten, damit er die Kontrolle über seine Firma behalten konnte.

    Denn das war der Deal.

    Er nahm den Anruf entgegen. „Wer zum Henker ist Zeb Richards?“

13. KAPITEL

    Frances betrat die Galerie – oder das, was einmal die Galerie sein würde. Im Moment war es nur eine leere Gewerbefläche.

    Becky war mit einigen Handwerkern da und besprach das Beleuchtungskonzept. „Oh, Frances, da bist du ja“, sagte sie gut gelaunt. Dann stutzte sie. „Alles okay?“

    „Ja, alles okay“, versicherte Frances. „Warum sollte es auch anders sein? Und jetzt entschuldige mich bitte.“ Sie ging an den Handwerkern vorbei ins Büro. Hier konnte sie sich verstecken. Sich einschließen.

    Sie hatte mal wieder alles vermasselt. Ethan war wunderbar gewesen. Sie hatte eine Woche mit ihm verbracht, hatte ihn hinter ihren Panzer sehen lassen. Sie hatte sogar mit ihm geschlafen – und er war großartig gewesen.

    Aber natürlich musste sie ihre große Klappe aufreißen und ihn beleidigen, und jetzt zeigte er sich ihr gegenüber kälter als ein toter Fisch. Sie setzte sich an ihren zukünftigen Schreibtisch und starrte auf die leere Tischplatte.

    Trotzdem, ein Deal war ein Deal. Und wie Ethan es am Morgen klargestellt hatte, war es auch nicht mehr als ein Deal. Wahrscheinlich hatte sie das sogar verdient.

    Es war besser so, entschied sie für sich. Sie konnte mit Ethan nicht umgehen, wenn er so süß und zärtlich zu ihr war und Dinge sagte, wie dass er mit der Heirat auch warten könnte, weil sie es wert war.

    Je früher er verstand, dass sie es doch nicht wert war, desto besser.

    Der Türknauf drehte sich. Da die Tür aber abgeschlossen war, folgte ein zaghaftes Klopfen.

    „Frances?“, hörte sie Beckys Stimme. „Kann ich reinkommen?“

    Widerwillig stand Frances auf und öffnete ihrer Freundin die Tür. Ein Deal war ein Deal, besonders da sie nicht die Einzige war, die diese Galerie brauchte. Auch Becky war auf das Geld angewiesen. „Ja?“

    Becky trat ins Büro und schloss die Tür hinter sich. „Was ist los?“

    „Nichts“, log Frances. Zu spät fiel ihr ein, dass sie auch ein entsprechendes Gesicht aufsetzen sollte.

    Beckys Augen weiteten sich vor Schreck. „Oh mein Gott, was ist passiert?“

    Vielleicht sollte sie doch nicht lächeln. Es fühlte sich falsch an. „Nur eine Meinungsverschiedenheit. Das ändert aber nichts am Deal“, sagte sie mit etwas mehr Überzeugung in der Stimme. „Ich hatte ihn nur … anders eingeschätzt, dabei ist er doch wie alle anderen.“

    Völlig unerwartet umarmte Becky sie fest. „Es tut mir so leid, Süße“, flüsterte sie Frances ins Ohr.

    „Himmel, Becks, es war nur ein enttäuschendes Date, nicht das Ende der Welt.“ Frances musste sich das nur lange genug selbst einreden. „Und jetzt geh“, sagte sie und versuchte, beiläufig zu klingen. „Die Handwerker sind zu teuer, um sie herumstehen zu lassen.“

    Diese Galerie musste ein Erfolg werden. Sie brauchte eine Ablenkung, um nicht an Ethan zu denken.

    Das würde schwierig werden, wenn sie heute Abend zusammen aßen.

    Sie trug das grüne Kleid. Darin fühlte sie sich selbstbewusster als in dem grauen Brautjungfernkleid. Außerdem hatte sie es bisher nur im Büro getragen, nicht draußen in der Öffentlichkeit, es würde also nicht unangenehm auffallen.

    Der Einzige, der das Kleid wiedererkennen würde, war Ethan, aber daran konnte sie nichts ändern.

    Frances steckte sich die Haare hoch. Der einzige Schmuck, den sie anlegte, war die Kette, die Ethan ihr geschenkt hatte. Es fühlte sich seltsam an, sie zu tragen, wusste sie doch, dass er sie eigens für sie ausgesucht hatte.

    Aber sie war wunderschön und passte hervorragend zum Kleid. Sie würde sich heute verloben, es erschien ihr also richtig, den Schmuck zu tragen, den ihr Verlobter ihr geschenkt hatte.

    Hoch erhobenen Hauptes und mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht betrat sie das Restaurant. Sie hatte sich selbst ein bisschen gecoacht und sich eingeredet, dass es hier nicht um Ethan ging, sondern nur um sie. Und wenn der Deal plötzlich hin und wieder fantastischen Sex beinhaltete, umso besser. Sie brauchte Sex, und Ethan war der Aufgabe gewachsen. Unverbindlicher Sex in einer unverbindlichen Ehe. Keine große Sache.

    Ethan wartete wieder an der Bar auf sie. „Frances“, sagte er und zog sie fest an sich, um sie zu umarmen. Ihr fiel aber auf, dass er ihr keinen Begrüßungskuss gab. „Sollen wir?“

    „Natürlich.“

    „Du siehst besser aus“, sagte er, während er ihr einen Stuhl anbot.

    „Ach? Habe ich deinen hohen Standards heute Morgen nicht entsprochen?“

    Ethan lächelte leicht. „Es scheint dir auch besser zu gehen.“

    Sie wischte das zweifelhafte Kompliment mit einer Handbewegung beiseite. „Also“, sagte sie und warf nicht einmal einen Blick in die Speisekarte. „Wer ist dieser mysteriöse Richards? Wenn mir schon Industriespionage vorgeworfen wird, will ich zumindest ein paar Details erfahren.“

    Ethans Lächeln gefror, stellte Frances nicht ohne eine gewisse Genugtuung fest.

    „Eigentlich …“, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit der Speisekarte zu, „… wollte ich heute Abend sowieso mit dir darüber reden. Ich schulde dir eine Entschuldigung.“

    Eine Entschuldigung? Am Morgen hatte er ihr noch Betrug vorgeworfen. Nein, sie würde sich nicht wieder von ihm manipulieren lassen. Sie starrte demonstrativ auf ihre Speisekarte.

    „Sagt dir der Name Zeb Richards etwas?“, fragte Ethan.

    „Nein, aber ich vermute, dass es sich um den Richards handelt.“ Sie sah Ethan noch immer nicht an und ertappte sich dabei, wie sie an ihrer Kette spielte.

    „Richtig.“ Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Ethan die Speisekarte abgelegt hatte. „Ich will nicht herablassend erscheinen …“

    „Dafür ist es ein bisschen spät“, murmelte sie so desinteressiert wie möglich.

    „Eine Firma namens ZOLA macht mir gerade das Leben schwer. Sie verbreiten das Gerücht, dass mein Unternehmen mit der Restrukturierung überfordert ist und dass AllBev die Brauerei besser verkaufen sollte. Es ist davon auszugehen, dass ZOLA sie entweder zum Spottpreis kaufen oder sie zerschlagen will. Ein Unternehmen wie die Brauerei ist im Ganzen genauso viel wert wie die einzelnen Bereiche.“

    „Ich weiß. Und was hat das mit mir zu tun?“

    „ZOLA wird von Zeb Richards geleitet.“

    Jetzt legte auch sie ihre Speisekarte ab. „Und? Spuck’s schon aus, Ethan.“

    Er wirkte unsicher. „Zeb Richards ist dein Halbbruder.“

    Sie sah ihn verwirrt an. „Ich habe viele Halbbrüder. Ich wüsste aber nicht, dass einer davon Zeb heißt.“

    „Als ich heute Morgen herausfand, dass er mit dir verwandt ist, dachte ich, ihr arbeitet zusammen.“

    Sie starrte ihn an. „Wieso weißt du von meinem angeblichen Halbbruder?“

    „Chadwick“, erwiderte er und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf.

    „Ich hätte es wissen müssen“, murmelte sie.

    „Ich habe ihn gefragt, ob er etwas über ZOLA weiß, und dann schickte er mir diese Akte über Richards. Inklusive dem Beweis, dass Zeb mit euch verwandt ist.“

    „Wie nett von ihm, dass er dir das erzählt und nicht mir.“ Sie war es so dermaßen leid, dass sich Chadwick in ihre Angelegenheiten einmischte.

    Ethan schob sein Besteck hin und her. „Als du heute Morgen ins Büro gekommen bist, hatte ich noch nicht alle Infos und habe einige Annahmen gemacht, die dir gegenüber unfair waren.“

    Sie sah ihn direkt an. „Ist das so? Und was war diese zusätzliche Information, die mich offensichtlich entlastet hat?“

    Als er ihrem Blick auswich, wusste sie Bescheid. „Wieder Chadwick?“

    „Ja. Er glaubt, dass du zu deinen anderen Halbbrüdern nie Kontakt hattest. Das von heute Morgen tut mir also leid. Ich hatte Sorgen, dass du mit Richards zusammenarbeitest, um mir zu schaden, und jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt.“

    Dieses Eingeständnis war wohl dazu gedacht, dass sie sich besser fühlte. „Das war deine Sorge? Darum ging es heute Morgen?“

    Und nicht um sie? Nicht darum, wie sie ihn in der Nacht davor beschimpft hatte, dass sie aus seiner Suite gestürmt war?

    Er hatte sich Sorgen um die Firma gemacht. Um seinen Job.

    „Ich wusste doch, wie sehr du versucht hast, die Familienidentität wiederherzustellen. Daher lag die Vermutung nahe. Aber ich entschuldige mich dafür.“

    Sie starrte ihn an. Ja, sie hatte sich Rache gewünscht. Sie wollte ihm einen Dämpfer verpassen. Aber sie hätte sich ganz sicher nicht mit einem Halbbruder, von dessen Existenz sie nicht mal gewusst hatte, verbündet, um die ganze Firma in den Abgrund zu reißen.

    Das wollte sie auch gar nicht. Die Menschen, die dort arbeiteten, waren ihre Freunde, ihre zweite Familie. Die Brauerei zu zerstören, würde bedeuten, sie zu zerstören.

    Und es würde bedeuten, auch Ethan zu zerstören.

    „Ist das dein Ernst? Willst du dich wirklich entschuldigen?“

    Er nickte. „Ich hätte dir mehr vertrauen sollen. Es war ein Fehler, den ich nicht noch mal machen werde.“

    Keine schlechte Entschuldigung. Eigentlich eine verdammt gute. Es gab nur ein Problem.

    „So wird es also laufen? Sobald es unschön wird, verdächtigst du mich sofort, dass ich dich ruinieren will? Und wenn mein Bruder dir dann bestätigt, dass ich noch nie von einem Zeb Richards oder sonst wem gehört habe, ist alles wieder gut?“, sagte sie höhnisch.

    Ihre letzten Worte waren offensichtlich lauter gewesen, als sie es selbst gemerkt hatte, denn Ethans Blick wurde härter. „Wir sind in der Öffentlichkeit.“

    „Und?“

    Seine Kiefermuskeln spannten sich an. „Heute ist der Abend, an dem ich dich fragen werde, ob du mich heiratest“, sagte er leise und rau. Trotz ihres Streits verursachte der Tonfall ihr eine Gänsehaut. In dem gleichen Tonfall hatte er ihr befohlen, zu kommen. Zweimal.

    „Ach ja?“, erwiderte sie schnippisch. „Fragst du Frauen immer, ob sie dich heiraten werden, wenn du einen Streit verlierst?“

    Er starrte sie eine Sekunde fassungslos an, dann formten sich seine Lippen zu einem angedeuteten Lächeln, als würde er die Situation genießen. „Nein, aber für dich mache ich eine Ausnahme.“

    „Tu’s nicht“, sagte sie und bekam plötzlich Angst. Vor ihm. Vor dem, was er ihr antun konnte, wenn sie ihn ließ.

    „Das war der Deal.“

    „Tu’s nicht“, flüsterte sie panisch.

    Er schob seinen Stuhl zurück – sorgsam darauf bedacht, dass ihn jeder im Restaurant sehen konnte – und fiel vor ihr auf die Knie. Genau wie im Film zog er dann ein blaues Schächtelchen aus seiner Hosentasche.

    „Frances“, sagte er laut genug, dass seine Stimme überall zu hören war. „Ich weiß, wir kennen uns noch nicht sehr lange, aber ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Würdest du mir die Ehre erweisen und mich heiraten?“

    Es klang auswendig gelernt, die reinste Show.

    Genau so, wie sie es geplant hatten.

    Sie sollte jetzt Ja sagen, damit sie wieder die Frances Beaumont sein konnte, damit der Name Beaumont wieder eine Bedeutung hatte.

    Sie sollte für sich selbst Ja sagen. Das war es doch, was sie gewollt hatte.

    Oder nicht?

    Ethans Gesichtszüge froren ein. „Und?“, fragte er leise. „Frances?“

    Sag Ja, drängte ihr Verstand. Sag jetzt endlich Ja.

    „Ich …“ Sie erschrak, weil ihre Stimme nur noch ein Flüstern war. „Ich kann nicht.“

    Seine Augen weiteten sich vor Schreck oder Verwirrung oder vielleicht auch beidem. Sie wartete allerdings nicht, um es herauszufinden, sondern floh aus dem Restaurant, so schnell sie ihre High Heels trugen. Sie holte nicht einmal ihren Mantel von der Garderobe.

    Sie rannte und rannte. Sie war feige und hatte gekniffen.

    Sie hatte das Spiel verloren.

    Sie hatte alles verloren.

14. KAPITEL

    „Frances?“

    Was zum Henker war gerade passiert? In einer Sekunde hielt er sich noch ans Skript, weil er den Antrag natürlich von vorne bis hinten durchgeplant hatte. Für die Öffentlichkeit.

    Und in der nächsten Sekunde war sie verschwunden, ein smaragdfarbener Blitz, der durch das totenstille Restaurant rauschte.

    „Frances, warte!“, rief er hinter ihr her, obwohl das nicht zum Plan gehörte. Er sprang auf die Füße und lief ihr nach. Sie konnte jetzt nicht verschwinden – nicht so.

    Okay, heute war in der Brauerei nicht sein bester Tag gewesen. Er hätte im Zweifelsfall für sie entscheiden sollen, nicht gegen sie. Er war so unendlich erleichtert gewesen, als Chadwick ihm versichert hatte, dass die einzigen Beaumonts, die Zebs Identität kannten, er und Matthew waren. Frances hatte also nicht gegen ihn intrigiert, um das Unternehmen zu stürzen. Tatsächlich hatte sie sich sogar bei ihm wegen der vorigen Nacht entschuldigt. Sie konnten also einfach weitermachen wie geplant.

    Aber dass sie vor ihm wegrannte, damit hatte er nicht gerechnet. Besonders nicht nach dieser Nacht …

    Wenn sie ihn nicht heiraten wollte, dachte er, als er die Verfolgung aufnahm, wieso hatte sie das nicht vorher gesagt? Er hätte ihr doch Zeit gegeben.

    Er holte sie ein, als sie gerade ein Taxi anhalten wollte. Er konnte sehen, dass sie im kalten Wind zitterte. „Um Himmels willen, Frances.“ Er zog sein Anzugjackett aus und legte es ihr über die Schultern. „Du holst dir noch den Tod.“

    „Ethan“, sagte sie im traurigsten Tonfall, den er je bei ihr gehört hatte.

    „Was machst du denn? Das war nicht der Deal.“

    „Ich weiß …“

    „Frances.“ Er packte sie am Arm und zog sie vom Bordstein weg. „Wir waren uns heute Morgen doch einig, dass ich um deine Hand anhalte und du Ja sagst.“ Als sie ihn nicht ansah, ließ er ihren Arm los und umfasste stattdessen mit beiden Händen ihr Gesicht. „Babe, sprich mit mir.“

    „Nenn mich nicht Babe, Ethan.“

    „Dann sprich mit mir. Was zum Henker ist passiert?“

    „Ich … ich kann einfach nicht. Ich dachte, ich könnte es, aber ich kann nicht. Siehst du das denn nicht?“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Ich dachte, ich brauche keine Liebe. Ich dachte, ich könnte das durchziehen. Aber dann wäre ich nicht anders als all die Männer, die ein Stück vom Beaumont-Namen und von meinem Geld wollten. Du solltest so sein, Ethan. Aber das warst du nicht.“

    Er erschrak, als eine Träne zwischen ihren Wimpern hervorquoll und ihre Wange hinunterlief.

    „Es war nicht vorgesehen, dass ich dich mag. Und du, du großer Idiot, solltest mich auch nicht mögen“, sagte sie mit erstickter Stimme, während weitere Tränen der ersten folgten.

    Er wischte die Tränen mit dem Daumen weg, aber es kamen schnell neue nach. „Ich verstehe nicht, warum es stören kann, dass man sich mag, wenn man heiratet.“

    „Du bist wegen deiner Firma hier. Nicht meinetwegen“, sagte sie und schnitt ihm das Wort ab, ehe er protestieren konnte.

    Panik stieg in ihm auf. Dabei war er sich nicht einmal sicher, weshalb. Weil die Brauereimitarbeiter ihn teeren und federn würden, wenn sie erführen, dass er ihrer Frannie das Herz gebrochen hatte?

    Aber das war es nicht.

    „Siehst du?“ Sie schniefte und weinte jetzt hemmungslos. Es war entsetzlich für ihn anzusehen, denn er wusste, dass die Tränen echt waren. „Wie lange hält das?“

    Er öffnete den Mund. Ein Jahr, hätte er beinahe gesagt, denn das war der Deal.

    „Ich könnte dich lieben“, erklärte er ihr, und das war nichts als die Wahrheit. „Wenn du mich lässt.“

    Sie schloss die Augen und drehte den Kopf weg. „Ethan …“, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte, während ein Taxi neben ihnen hielt. „Ich könnte dich auch lieben.“

    Einen Augenblick dachte er, sie würde zustimmen, dass sie ins Taxi stiegen und wie geplant weitermachten.

    Aber dann fügte sie hinzu: „Aber könnte reicht mir nicht. Nicht mehr. Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber ich will den Mann lieben, den ich heirate. Und ich will, dass er mich liebt. Ich möchte glauben, dass ich das wert bin – mehr wert als ein Business-Deal. Mehr als irgendeine Firma.“

    „Das bist du, Frances“, sagte er, klang aber selbst in seinen eigenen Ohren nicht sehr überzeugend. „Das bist du.“

    Sie sah ihn todtraurig an. „Ich möchte das so gerne glauben, Ethan. Aber ich bin keine Trophäe, die man bei dem Spiel gewinnen kann. Nicht mehr.“

    Sie zog sein Jackett wieder aus und hielt es ihm hin.

    Er wollte es nicht annehmen, wollte sie nicht gehen lassen.

    „Behalte es. Ich will nicht, dass du frierst.“

    Sie schüttelte den Kopf. Als der Taxifahrer hupte und rief: „Lady, brauchen Sie jetzt ein Taxi oder nicht?“, stieg sie ein.

    Ethan stand da und fror erbärmlich, während er den Rücklichtern des Wagens hinterher sah.

    Als er heute mit Chadwick Beaumont telefoniert hatte, konnte er es während des Gesprächs kaum abwarten, dass Chadwick mit seiner Erklärung, wer Zeb Richards war, fertig wurde, damit er endlich fragen konnte: „Weiß Frances davon?“

    „Wenn sie nicht gerade einen Privatdetektiv engagiert hat, sind die Einzigen, die über die unehelichen Kinder meines Vaters Bescheid wissen, Matthew und ich. Meine Mutter war diejenige, die ursprünglich die ältesten drei aufgespürt hat. Sie hatte schon lange den Verdacht, dass mein Vater sie betrog“, fügte Chadwick hinzu.

    „Und Sie glauben nicht, dass Frances einen eigenen Detektiv engagiert hat?“, hatte Ethan gefragt.

    „Gibt’s ein Problem?“, hatte sich Chadwick so freundlich erkundigt, dass Ethan ihm beinahe gestanden hätte, wie er seine jüngere Schwester der Industriespionage verdächtigt hatte.

    „Nein“, hatte Ethan schließlich geantwortet, weil es zu dem Zeitpunkt auch noch kein Problem gewesen war. Eine kleine Meinungsverschiedenheit, die ein 30.000-Dollar-Diamantring wieder ins Lot bringen würde. „Ich versuche nur, den Stammbaum der Beaumonts zu verstehen.“

    „Viel Glück damit“, war alles, was Chadwick darauf erwidert hatte.

    Ethan hatte ihm für die Informationen gedankt und versprochen, Bescheid zu geben, wenn er etwas Neues erfuhr. Dann hatte er seine Donuts gegessen und sich überlegt, wie er den Antrag machen würde.

    Frances hatte ihm angekündigt, ihn nicht zu lieben – ihn nicht einmal zu mögen. Und sie hatte ihn dazu angehalten, das Gleiche zu tun. Er hätte auf sie hören sollen, aber er hatte nicht gelogen: Wenn es um sie ging, war er nicht mehr er selbst, dann handelte er nur noch instinktiv. Selbst als er seinen Antrag plante, hatte er irgendwie überlegt, wie er Frances Beaumont überlisten konnte.

    Ihre gesamte Beziehung basierte auf einem Spiel, bei dem jeder dem anderen immer eine Nasenlänge voraus sein wollte. Was das anging, hatte sie das letzte Wort behalten: Sie hatte Nein gesagt.

    Verdammt. Und jetzt?

    Er hatte ihr öffentlich einen Antrag gemacht, war öffentlich zurückgewiesen worden, und sein gesamter Plan lag in Scherben. Und das Schlimmste daran war, dass er nicht einmal wusste, warum. Weil er ihr am Morgen nicht vertraut hatte, als sie beteuerte, keinen Richards zu kennen?

    Oder lag es tatsächlich daran, dass er sie mochte? Er mochte sie sogar sehr. Mehr als gut für ihn war, das stand fest.

    An diesem Morgen war sie mit den Donuts im Büro aufgetaucht, wie er es sich gewünscht hatte. Sie hatte weder Designerklamotten noch ihren undurchdringlichen Panzer getragen. Sie war eine Frau, die einen Fehler eingestanden und sich für ihre Handlungen entschuldigt hatte.

    Sie hatte versucht, ihm zu zeigen, dass sie ihn mochte. Genug, um ehrlich mit ihm zu sein.

    Er hatte dieses Vertrauen missbraucht und gegen sie verwendet, und dann war er auch noch so arrogant gewesen, zu glauben, dass ein Riesenklunker alles wiedergutmachen würde.

    Idiot. Sie hatte wissen wollen, dass sie es wert war – und damit hatte sie weder Diamanten noch Rosen gemeint.

    Er konnte sie nicht gehen lassen. Sie war es wert.

    So also fühlte es sich an, wenn man sich verliebte.

    Aber wie sollte er sie jetzt davon überzeugen, dass das kein Teil des Spiels war?

    Frances war nicht überrascht, als am nächsten Tag kein extravagantes Blumenbouquet geliefert wurde. Auch keine Schokolade oder Champagner oder Schmuck.

    Auch am Tag darauf kam nichts, genauso wie am Tag danach.

    Warum auch? Sie war nicht mehr an Ethan gebunden. Sie hatte keinen Anspruch auf ihn, und er nicht auf sie. Das Einzige, was von ihrer fehlgeschlagenen, zum Scheitern verurteilten Beziehung übrig geblieben war, waren ein paar Vasen mit welkenden Blumen und eine teure Halskette.

    Die Kette trug sie nicht mehr, sie hatte es aber auch nicht übers Herz gebracht, sie zurückzubringen. Weder zu ihm noch zum Juwelier, wo sie das Geld dafür bekommen hätte. Geld, das sie dringend brauchte, da die Galerie nun gestorben war und sie keine anderen Jobaussichten hatte, abgesehen vom Verkauf der Antiquitäten aus dem Büro der Brauerei.

    Sie rief Becky an, hatte aber wenig Lust zu reden, deshalb sagte sie nur: „Wir bekommen die Finanzierung wahrscheinlich nicht. Passe deine Pläne deshalb lieber entsprechend an.“

    „Wir schaffen das schon, auf die eine oder andere Weise“, lautete Beckys Antwort.

    Das war die Art von Plattitüden, die Leute sagten, wenn die Situation hoffnungslos war, sie sich aber besser fühlen wollten. Deshalb erwiderte Frances: „Klar. Lass uns demnächst essen gehen und alle Optionen besprechen.“ Denn so etwas entgegneten rationale Erwachsene daraufhin.

    Dann hatte sie den Anruf beendet und war wieder ins Bett gekrochen.

    Am vierten Tag schaffte es Frances, sich unter die Dusche zu schleppen. Sie hatte beschlossen, dass Selbstmitleid sie nicht weiterbrachte. Selbstmitleid verschaffte ihr keinen Job und heilte auch nicht ihr gebrochenes Herz. Sie musste aufstehen und zumindest mit Becky essen gehen oder Byron besuchen. Sie musste raus aus der Beaumont-Mansion, denn sie ertrug es nicht länger, unter dem gleichen Dach zu sein wie Chadwick. Und das würde sie ihm auch sagen, wenn sie ihn das nächste Mal sah.

    Sie hatte gerade ihre Jeans zugeknöpft, als es an der Haustür klingelte. Sie ignorierte es, während sie ihr Haar trockenfrottierte.

    Dann klopfte jemand an ihre Zimmertür.

    „Frannie?“ Es war Serena, Chadwicks Frau. „Blumen für dich.“

    „Wirklich?“ Wer sollte ihr Blumen schicken? Ganz gewiss nicht Ethan. Nicht jetzt noch. „Augenblick.“ Sie schlüpfte in ein Sweatshirt und öffnete die Tür.

    Serena stand mit einem seltsamen Gesichtsausdruck vor ihr, hielt aber keine Blumen in der Hand. „Ähm … Ich glaube, du solltest selbst runtergehen“, sagte sie und schaute sie abwartend an.

    In Frances’ Kopf schrillten alle Alarmglocken gleichzeitig.

    Ihr Herz klopfte schneller, als sie durch den Flur ging und dann über das Geländer nach unten sah. In der Eingangshalle stand Ethan und hielt eine einzelne rote Rose in der Hand.

    Sie musste ein Geräusch gemacht haben, denn er blickte zu ihr hoch und lächelte. Ein gutes Lächeln, die Art von Lächeln, die sie dazu brachte, ihn küssen zu wollen.

    Sie wollte etwas Geistreiches, Schlagfertiges sagen, um ihm zumindest für eine Minute den Wind aus den Segeln zu nehmen und damit sie Zeit hatte, sich wieder wie Frances Beaumont zu fühlen.

    Stattdessen sagte sie: „Du bist hier.“

    Verdammt. Es klang atemlos, als könnte sie nicht glauben, dass er sich tatsächlich in die Höhle der Beaumonts gewagt hatte.

    „Ja“, erwiderte er und ließ sie dabei nicht aus den Augen. „Ich bin deinetwegen hier.“

    Und was genau wollte er damit sagen? „Ich bin auch hier. Schon seit ein paar Tagen.“ Gute Antwort. Das sollte ihm klarmachen, dass seine Entschuldigung – wenn es überhaupt eine Entschuldigung war – ein paar Tage zu spät kam und angesichts der einzelnen Rose auch ein paar Dollar zu billig war.

    „Ich hatte ein paar Dinge zu erledigen“, sagte er. „Könntest du runterkommen?“

    „Warum sollte ich?“

    Sein Grinsen wurde breiter. „Weil ich nicht schreien will? Aber wenn ich das muss, werde ich es auch tun. Frances!“, brüllte er im nächsten Moment. Seine Stimme wurde vom Marmor und den hohen Decken vielfach verstärkt. „Könntest du runterkommen? Bitte?“

    „Okay, okay!“ Sie wusste nicht, wer außer Serena noch zu Hause war, aber Ethan musste sich wirklich nicht die Seele aus dem Leib schreien.

    Während sie die lange, geschwungene Treppe im Laufschritt hinunterging, beobachtete Ethan sie die ganze Zeit. Erst als sie ein paar Schritte von ihm entfernt war, wurde sie langsamer und blieb stehen. Sie wollte ihm noch nicht allzu nah sein.

    „Ich bin hier“, sagte sie erneut.

    Er hielt ihr die einzelne rote Rose hin. „Ich habe dir eine Blume mitgebracht.“

    „Nur eine?“

    „Eine erschien mir irgendwie … passend.“ Er musterte sie. „Wie geht’s dir so?“

    „Oh, gut.“ Sie versuchte, beschwingt zu klingen. „Ich hänge hier im Haus ab und versuche, mich von allen Social-Media-Seiten und Klatschkolumnen fernzuhalten – das Übliche halt. Ein ganz normaler Tag im Leben einer Beaumont.“

    Er machte einen Schritt auf sie zu, woraufhin sie sich verkrampfte.

    „Du musst das nicht tun“, sagte er leise und sanft.

    „Was denn?“

    „Deinen Panzer anlegen. Ich bin nicht hier, weil ich mich mit dir duellieren will.“

    Sie sah ihn misstrauisch an. Was sollte das werden? Eine einzelne Rose? Er wollte sich nicht duellieren? „Warum bist du dann hier?“

    Er machte noch einen Schritt auf sie zu und war jetzt nahe genug, um sie zu berühren. Was er auch tat. Er hob die Hand und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange.

    „Ich wollte dir sagen, dass du es wert bist.“

    Sie erstarrte unter seiner Berührung. Er hielt ihr immer noch die Rose hin.

    „Wir sind nicht in der Öffentlichkeit“, erklärte sie. „Du musst das nicht tun. Es ist vorbei. Aber es ist okay. Wir können jetzt unser Leben weiterleben.“ Die Worte kamen wie Maschinengewehrsalven.

    „Glaubst du das wirklich? Dass alles okay ist?“

    „Ist es das nicht?“ Ihre Stimme klang viel zu brüchig.

    „Nein. Drei Tage ohne dich haben mich fast wahnsinnig gemacht.“

    „Ich mache dich wahnsinnig, wenn wir zusammen sind. Ich mache dich wahnsinnig, wenn wir nicht zusammen sind – du weißt, wie du einer Frau schmeichelst.“ Es sollte schnippisch klingen, tat es aber nicht. Egal, wie sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich selbst nicht davon überzeugen, dass sie das alles kalt ließ. Nicht wenn Ethan sie so ansah und mit seinem Daumen über ihre Wange strich.

    „Warum bist du hier?“, flüsterte sie. Sie musste die Antwort hören, und gleichzeitig hatte sie Angst davor.

    „Deinetwegen. Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen, und ich will dich nicht wieder gehen lassen. Nicht jetzt und auch später nicht.“

    „Das ist doch alles nur Gerede, Ethan.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

    „Weißt du überhaupt, wie viel du mir wert bist?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ein paar Diamanten, ein paar Blumen. Eine Rose.“

    Er kam noch ein bisschen näher, sodass sich ihre Körper fast berührten. „Seit gestern bin ich nicht mehr Geschäftsführer der Beaumont-Brauerei.“

    „Was?“

    „Ich habe aufgehört. Aus persönlichen Gründen. Mein Partner Finn Jackson ist gestern eingeflogen, um die Restrukturierung zu übernehmen. Wir haben noch ein paar Probleme mit AllBev, aber nichts, was Finn nicht hinbekommt.“ Er sagte das, als wäre es nur eine kleine Unannehmlichkeit.

    „Du hast aufgehört? In der Brauerei?“

    „Es war nicht meine Firma, mir bedeutet sie nichts. Nicht so viel wie du.“

    „Ich verstehe das nicht.“ Sie hatte keine Probleme, die einzelnen Worte zu verstehen, aber aneinandergereiht ergaben sie einfach keinen Sinn.

    Der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher, zärtlicher. Ein wohliger Schauer lief Frances über den Rücken.

    „Du musst mich nicht heiraten, um meine Position innerhalb der Brauerei zu stärken, weil ich nicht länger dort arbeite.“

    Sie blinzelte und bekam kein Wort heraus.

    „Also“, fuhr er fort. „Hier bin ich. Ich habe in der Brauerei aufgehört. Ich habe Urlaub in meiner Firma eingereicht. Es ist mir völlig egal, ob uns jemand zuhört oder zusieht. Mir geht es allein um dich. Auch wenn du chaotisch und kompliziert bist, und auch wenn ich das Falsche zur falschen Zeit sage. Du liegst mir am Herzen.“

    „Das kannst du nicht ernst meinen“, flüsterte sie.

    „Doch, das tue ich. Ich hätte nie geglaubt, dass es jemanden geben würde, der mir so am Herzen liegt, mehr als mein Job. Aber es ist so. Dieser jemand bist du, Frances. Ich will dich, wenn du deinen Panzer trägst, weil du Sarkasmus und Ironie dann zu einer hohen Kunst machst. Ich will dich, wenn du dich verletzlich fühlst und ehrlich bist, weil ich derjenige sein will, bei dem du dann Schutz findest. Und ich will dich auch zu jedem anderen Zeitpunkt, wenn du mich vor Herausforderungen stellst, mir meine Fehler vorhältst und einen besseren Mann aus mir machst – einen, der mit dir mithalten kann.“

    Völlig unerwartet ließ er sich auf die Knie fallen. „Ich frage dich also noch einmal. Nicht wegen der Brauerei, nicht wegen der Angestellten, nicht wegen der Öffentlichkeit. Ich frage meinetwegen. Weil ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will. Nicht ein paar Monate, nicht ein Jahr – mein ganzes Leben. Unser ganzes Leben. Gemeinsam.“

    „Du willst mich heiraten? Mich?“

    „Ich mag dich“, lautete die schlichte Antwort. „Ich sollte es nicht, aber ich tue es. Und noch schlimmer: Ich liebe dich.“ Er lächelte sie an. „Ich liebe dich und würde mich freuen, wenn du mich auch liebst.“

    Sie öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Nicht einer. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass er verrückt war, wenn er sich in sie verliebt hatte?

    Dass sie Ja sagen wollte, aber zu viel Angst hatte?

    „Ich habe dein wahres Ich gesehen, und das ist die Frau, die ich liebe.“

    „Dann heiraten wir? Nächste Woche?“ Das war schließlich der Deal gewesen, oder?

    „Ich schlage dir hier keinen Deal vor, Frances. Ich habe dir nur eine einfache Frage gestellt. Wir können noch ein Jahr warten, wenn du es möchtest. Du bist es wert. Ohne dich gehe ich nirgendwohin.“

    „Es wird nicht immer einfach“, warnte sie ihn. „So bin ich nun mal.“

    Er stand auf und zog sie in seine Arme, als hätte sie bereits Ja gesagt. Die Rose wurde zwischen ihnen eingequetscht und war wohl nicht mehr zu retten.

    „Ich will gar nicht, dass es einfach ist. Ich will jeden Tag um dich kämpfen, und ich will, dass du dich jeden Tag für mich entscheidest.“

    War das möglich, was er sagte? Konnte ein Mann sie wirklich lieben?

    „Ich erwarte, hofiert zu werden“, sagte sie. Es sollte ernst klingen, kam aber mehr als Lachen heraus.

    Er stimmte in ihr Lachen ein. „Und was bekomme ich doch gleich dafür?“

    „Eine Ehefrau. Eine chaotische, komplizierte Frau, die dich bis ans Ende aller Tage lieben wird.“

    „Perfekt“, sagte er und schaute ihr lächelnd in die Augen. „Das ist genau das, was ich immer wollte.“

    Und dann küsste er sie.

    – ENDE –
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